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Die Helden dieser Romane werden
auf fantastische, ferne Welten versetzt, wo sie sich bewähren und
und um ihr Schicksal kämpfen müssen. Fantasy mit
SF-Hintergrund!
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Am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluß des Mekong, kommt es
zu eigenartigen Himmelserscheinungen. Fachleute führen diese auf
einen Asteroideneinschlag zurück. Ray Logan, ein an ungewöhnlichen
Phänomenen interessierter Millionenerbe, und der Ex-Fremdenlegionär
Pierre Marquanteur, machen sich in den Dschungel des alten
Khmer-Reichs auf, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie
treffen auf den deutschen Wissenschaftler Kurt von Breden und
dessen Tochter Clarissa, die das gleiche Geheimnis zu lösen
versuchen. Gemeinsam kommen sie auf die Spur der krakenähnlichen
Ktoor, die im Verborgenen einen interstellaren Raumschiffverkehr
zwischen der Erde und anderen Planeten aufrecht erhalten. Im
Dschungel finden sie schließlich ein havariertes Ktoor-Schiff...und
gelangen auf eine Welt, in der Nachfahren der Khmer die Stadt
Sarangkôr schufen... 
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Yarum und die Stille Flotte: Fantasy

von ALFRED BEKKER

Sie nennen ihn Held und Retter des Planeten Zaroon. Doch für
Yarum, den Barbaren aus dem Norden, ist der Frieden ein goldener
Käfig und die Stille eine Folter. Sein Schwert schweigt, seine Wut
hat kein Ziel – bis der Himmel selbst verstummt.

Ein Schiff aus reiner Dunkelheit erscheint, ein geometrischer
Albtraum, der kein Licht reflektiert, sondern es verschlingt.
Dieser Feind kämpft nicht. Er rechnet. Er erobert nicht. Er löscht.
Dörfer verschwinden spurlos und hinterlassen nichts als kalten,
grauen Staub und eine Wahrheit, die den Verstand zerbricht: Für
diese kalte, logische Gottheit ist das Leben selbst nur ein Fehler,
der korrigiert werden muss.

Als Magie und Stahl gegen die Perfektion des Nichts versagen,
bleibt Yarum und seinen Gefährten nur ein selbstmörderischer Plan:
eine Reise ins Herz des Feindes, um ihn mit einem Gift zu
infizieren, das er nicht kennt – dem unperfekten, chaotischen
Funken des Lebens selbst.

Doch was ist der Preis für einen Krieg gegen die
Unausweichlichkeit? Und kann ein Mann, der seine eigene Seele
verloren hat, eine ganze Welt retten?

Glossar zu „Yarum und die Stille Flotte“


  
	
    
Personen

  

  
	Lira: Eine geheimnisvolle und mächtige Magierin mit einer
tiefen Verbindung zu den arkanen Kräften von Zaroon. Sie ist eine
der engsten Vertrauten von Yarum und Seraja und oft die Erste, die
unnatürliche oder kosmische Störungen spürt.

  
	Seraja: Die mutige und intelligente Prinzessin der Hafenstadt
Tarsis. Als erfahrene Kriegerin, die Yarum bereits auf früheren
Abenteuern begleitet hat, verbindet sie königliche Autorität mit
pragmatischem Handeln.

  
	Schattenwölfe: Eine kleine, geheime Eliteeinheit der Armee von
Tarsis unter dem Kommando von General Korgan. Ihre Mitglieder
(darunter Fenrir, Kael und Vala) sind Experten in Spionage,
Überlebenstraining und unkonventioneller Kriegsführung.

  
	Yarum: Der Protagonist der Geschichte. Ein Barbar aus dem
kargen Norden, der durch seine Taten zum gefeierten Helden von
Zaroon wurde. Trotz des Friedens und des Wohlstands ist er
innerlich rastlos und sehnt sich nach einem wahren Kampf.

  
	
    
Orte

  

  
	Eiswüste von Kharan: Die lebensfeindliche, gefrorene Tundra im
äußersten Norden des Kontinents, die als unüberwindbar gilt und nur
von wenigen nomadischen Stämmen durchquert wird.

  
	Großes Binnenmeer: Das riesige Meer, das den zentralen
Kontinent von den südlichen Dschungeln trennt und die wichtigste
Wasserstraße für den Handel auf Zaroon darstellt.

  
	Herz von Nymar: Ein uraltes, legendäres Artefakt von
unermesslicher Macht, das im Zentrum der Kristallruinen ruht. Es
gilt als eine Quelle roher, ungebändigter Energie.

  
	Kristallruinen von Nymar: Die Überreste einer gewaltigen
Sternenfahrer-Stadt, tief im unwegsamen Dschungel von Nymar
verborgen. Die Ruinen selbst bestehen aus einem fremdartigen,
kristallinen Material.

  
	Nymar: Eine riesige, gefährliche Dschungelregion an der
Südküste des Kontinents, bekannt für ihre aggressive Flora und
Fauna sowie für die verborgenen Ruinen der Sternenfahrer.

  
	Oakhaven: Ein kleines, abgelegenes Fischerdorf an der Südküste,
das nach dem Erscheinen der Stillen Flotte ins Zentrum der
Aufmerksamkeit rückt.

  
	Sternenkrone: Ein gewaltiger, kristalliner Berg im äußersten
Norden, jenseits der Eiswüste. Er gilt als heiliger Ort und war der
Schauplatz des letzten großen Wunders, das den Frieden nach Zaroon
brachte.

  
	Tarsis: Die größte und wohlhabendste Hafenstadt auf Zaroon und
Hauptstadt des Königreichs von König Theron. Sie ist das Zentrum
von Handel, Kultur und Politik.

  
	Zaroon: Der Planet, auf dem die Geschichte spielt. Eine Welt
voller Magie, fremdartiger Kreaturen und den geheimnisvollen
Überresten einer uralten Zivilisation, die von zwei Sonnen – einer
gelben und einer roten – erleuchtet wird.

  
	
    
Begriffe & Fraktionen

  

  
	Galdrung: Yarums legendäres Runenschwert. Es ist kein
gewöhnlicher Stahl, sondern ein mächtiges Artefakt aus der Zeit der
Sternenfahrer, dessen Runen in Gegenwart von Magie oder Gefahr
leuchten.

  
	Große Korrektur: Ein Begriff aus alten, ketzerischen Schriften,
dessen genaue Bedeutung verloren gegangen ist. Er scheint eine Art
philosophisches oder kosmisches Prinzip zu beschreiben, das mit den
Sternenfahrern in Verbindung steht.

  
	Nexus: Der vermutete zentrale Kern oder das „Gehirn“ der
Stillen Flotte, von dem aus alle Operationen gesteuert werden.

  
	Smaragd, der: Ein großer, grüner Edelstein, den Prinzessin
Seraja als einziges, beständiges Schmuckstück in ihrem Bauchnabel
trägt. Er scheint eine besondere Verbindung zu ihrer Person und
ihren Fähigkeiten zu haben.

  
	Sternenfahrer: Eine hochentwickelte, uralte Zivilisation, die
vor Äonen nach Zaroon kam. Ihre zurückgelassene Technologie
(Portale, Artefakte, Ruinen) ist so fortschrittlich, dass sie von
den heutigen Bewohnern als Magie interpretiert wird.

  
	Stille Flotte: Die Bezeichnung für das riesige, unbekannte
Objekt, das lautlos am Himmel über Zaroon erscheint. Es hat die
Form eines perfekten, schwarzen Hexagons, absorbiert Licht und
sendet keine erkennbaren Signale aus. Seine Herkunft und seine
Absichten sind ein absolutes Mysterium.

  
	Zwillingssonnen: Die beiden Sonnen, die den Himmel von Zaroon
beherrschen – eine jüngere, hellgelbe und eine ältere, tiefrote.
Ihr gemeinsames Licht taucht die Welt in einen charakteristischen,
bernsteinfarbenen Schimmer.





Prolog

<Logbuch-Fragment 734-Gamma. Datierung: Zyklus Null, Tag
Null. Signalquelle: Unbekannt. Dekodierung unvollständig.>

…ein Riss im Denken. Eine Spaltung des Weges. Sie haben die
Körper aufgegeben, das unzuverlässige Fleisch, die chaotische
Chemie. Alles ist nun Einheit. Ein Geist. Eine Gleichung.

Sie sprechen von Perfektion. Von der unendlichen, stillen
Schönheit einer gelösten Formel.

Sie nennen es die Große Korrektur.

Unsere Schöpfungen, unsere Welten voller Leben… sie sehen sie
nicht mehr als Wunder. Sie sehen sie als Lärm. Als Asymmetrie. Als
Fehler in der großen Leere.

Wir haben versucht, mit ihnen zu argumentieren. Aber man
argumentiert nicht mit der Geometrie. Man argumentiert nicht mit
der Schwerkraft.

Sie sehen uns nicht mehr als Brüder. Nur noch als Variable, die
eliminiert werden muss.

Dies ist keine Kriegserklärung. Es ist eine Warnung an alle
verbliebenen Sektoren, an alle verstreuten Kinder von Zaroon.
Versteckt eure Magie. Dämpft euer Licht. Singt eure Lieder nur noch
im Flüsterton.

Sie kommen nicht, um zu erobern.

Sie kommen, um zu löschen.

Mögen die Sterne, die wir einst bereisten, uns vergeben, was wir
entfesselt haben.

<…Signal bricht ab. Ende des Fragments.>

*

Aus den „Chroniken des Goldenen Friedens“, verfasst vom
Königlichen Historiker Gallus von Tarsis, datiert auf das sechste
Mond-Quartal nach dem Erwachen des Sternengottes:



Und so kehrte nach den langen Schatten der Prüfung endlich das
Licht nach Zaroon zurück. Der Sternengott, erweckt durch den
unbezwingbaren Willen des Helden Yarum, die Weisheit der Magierin
Lira und den unerschütterlichen Mut der Prinzessin Seraja,
erneuerte die Welt. Die Wunden des Landes heilten, die Ernten waren
reich wie nie zuvor, und ein Gefühl der unerschütterlichen Hoffnung
legte sich über die Herzen der Menschen.



Unsere Helden, einst umherziehende Abenteurer, fanden ihren
verdienten Platz im Herzen des Königreichs. Sie sind die lebenden
Monumente unseres Sieges, die Garanten unseres Wohlstands. Mögen
ihre Tage lang und ihre Nächte friedlich sein, denn in ihrem
Frieden spiegelt sich der Frieden von uns allen. Zaroon ist sicher.
Die Zeit der Monster ist vorüber.



Kapitel 1: Das Goldene Erwachen

Die Zwillingssonnen von Zaroon warfen lange, träge Schatten über
die Marmorterrassen von Tarsis. Es war der Höhepunkt des
Nachmittags, eine Zeit, in der die gelbe Sonne am Zenit stand und
ihre goldene Glut über die Stadt goss, während die rote, ältere
Sonne wie ein blutendes Auge am westlichen Horizont verharrte und
alles in einen unwirklichen, bernsteinfarbenen Schimmer tauchte.
Sechs Monate waren vergangen, seit das Lied des Sternengottes die
Welt erneuert hatte. Sechs Monate des Friedens. Sechs Monate des
Wohlstands.

Sechs Monate der Hölle.

Yarum, Sohn des Nordens, Held von Zaroon, Bezwinger der
Schatten, stand an der Balustrade des höchsten Turms im königlichen
Palast und blickte auf die Stadt hinab. Unter ihm pulsierte das
Leben. Die Märkte waren überfüllt, Händler aus allen Winkeln des
Planeten priesen ihre Waren an, und das Lachen von Kindern mischte
sich mit den Melodien der Straßenmusiker. Die Dächer der Häuser
glänzten, die Segel der Schiffe im Hafen waren prall vom Wind, und
die Luft roch nach Gewürzen, Meer und dem süßlichen Duft der
blühenden Gärten. Es war das Bild einer perfekten Welt. Einer Welt,
die er gerettet hatte.

Und er hasste jede Sekunde davon.

Seine Hände, die geschaffen waren, um den Griff eines Schwertes
zu umfassen, die Zügel eines wilden Reittiers zu halten oder sich
in das Fell eines Ungeheuers zu krallen, lagen nutzlos auf dem
kühlen, glatt polierten Stein. Er trug keine abgenutzte
Lederrüstung mehr, sondern ein Gewand aus feinstem Leinen, dessen
Weichheit auf seiner Haut juckte wie ein Ausschlag. Der Wein, den
man ihm in goldenen Kelchen reichte, war süß und schwer und machte
seinen Geist träge, wo er doch die Schärfe von billigem Bier oder
klarem Quellwasser gewohnt war. Er war ein Denkmal geworden, eine
lebende Legende, deren Aufgabe es war, bei Festen zu lächeln, den
Geschichten der Barden zu lauschen, die seine eigenen Taten
besangen, und die bewundernden Blicke der Höflinge zu ertragen. Er
war ein Wolf, den man in einen goldenen Käfig gesperrt und mit
gezuckertem Fleisch gefüttert hatte.

Sein Blick wanderte zu Galdrung. Das Runenschwert lehnte neben
ihm an der Wand, eingehüllt in eine Scheide aus bestickter Seide –
ein Geschenk der Prinzessin. Die Klinge, die einst in seinen Händen
gesungen, die mit dem Blut von Monstern getränkt und im Licht
kosmischer Explosionen geglüht hatte, war still. Yarum spürte es.
Die Verbindung zwischen ihnen, dieses pulsierende Band aus Magie
und Willenskraft, war nicht gebrochen, aber sie war eingeschlafen.
Das Schwert schien zu seufzen, ein müdes, schweres Gewicht, das
seine eigene Nutzlosigkeit beklagte. Wie sein Meister.

Er schloss die Augen und ließ die Geräusche der Stadt
verstummen. In seinem Geist sah er die Steppen des Ostens, spürte
den Wind, der durch das silberne Gras strich. Er roch den Staub der
Wüste von Kharan, hörte das Kreischen der Flugsaurier über den
Dschungeln von Nymar. Er fühlte den Schmerz, die Angst, die wilde,
unbändige Freude eines Kampfes auf Leben und Tod. Das war Leben.
Nicht dieses langsame, erstickende Vergehen in Seide und
Parfüm.

Eine leise Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken. Er musste sich
nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war. Er kannte ihren Duft,
eine Mischung aus Nachtblumen und der reinen, kühlen Magie, die sie
umgab.

Lira.

Sie trat neben ihn, eine Gestalt von so überirdischer Schönheit,
dass selbst die Zwillingssonnen für einen Moment innezuhalten
schienen. Sie war nackt, wie so oft, wenn sie sich in den sicheren
Mauern des Palastes aufhielt. Ihre Haut schimmerte wie polierter
Alabaster, makellos und glatt, und schien das goldene Licht der
einen und das rote der anderen Sonne in sich aufzusaugen und in
einem eigenen, sanften Leuchten wieder abzugeben. Ihr langes,
schwarzes Haar fiel wie ein Wasserfall aus flüssiger Nacht über
ihre Schultern und umspielte die sanften Kurven ihrer Hüften. Ihre
Brüste waren voll und perfekt geformt, ihre Spitzen glichen zwei
zarten, rosafarbenen Knospen. Sie bewegte sich mit einer
angeborenen Grazie, die keinem sterblichen Wesen zu eigen war,
jeder Schritt ein lautloses Versprechen von Geheimnissen, die älter
waren als die Zeit selbst.

Ihre grünen Augen, tief wie die ältesten Wälder Zaroon,
musterten ihn mit einer Mischung aus Zuneigung und Sorge. „Dein
Geist ist laut, Yarum“, sagte sie, ihre Stimme wie das Flüstern von
Blättern im Wind. „Er schreit so sehr, dass er die Lieder der Stadt
übertönt.“

Yarum stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. „Vielleicht
schreit er, weil er erstickt.“

Lira legte eine ihrer schlanken Hände auf seinen muskulösen
Unterarm. Ihre Berührung war kühl und sandte eine Welle
beruhigender Energie durch seinen Körper, die er jedoch
augenblicklich unterdrückte. Er wollte nicht beruhigt werden. Er
wollte brennen.

„Der Frieden ist eine ungewohnte Last für einen Krieger“,
flüsterte sie. „Aber die Welt atmet nur, Yarum. Sie schläft nicht.
Die Ströme der Magie fließen noch immer, auch wenn sie ruhiger
sind.“ Sie hielt inne, ihre Augen verloren sich für einen Moment in
der Ferne. „Obwohl…“

„Obwohl was?“, fragte er, seine Stimme schärfer als
beabsichtigt.

Lira schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie einen flüchtigen
Gedanken verscheuchen. „Nichts. Nur ein Gefühl. Eine Dissonanz in
der Harmonie. Wie eine einzelne, falsche Note in einem perfekten
Lied. Kaum wahrnehmbar.“

Bevor Yarum darauf antworten konnte, ertönte eine zweite Stimme,
klarer und melodischer, aber ebenso erfüllt von einer
unverkennbaren Autorität. „Vielleicht ist die falsche Note nur ein
Held, der vergessen hat, wie man die Stille genießt.“

Seraja, die Prinzessin von Tarsis, trat aus dem Schatten des
Torbogens auf die Terrasse. Auch sie hatte die formelle Kleidung
des Hofes abgelegt. Sie trug nur einen durchscheinenden Schleier
aus violetter Seide, der mehr enthüllte als er verbarg. Ihre Haut,
von der Sonne geküsst und von einem gesunden, goldenen Ton, stand
in einem warmen Kontrast zu Liras kühler Blässe. Ihre Figur war
athletischer, die Muskeln an ihren Beinen und Armen zeugten von den
Abenteuern, die sie an Yarums Seite bestanden hatte. Ihre Hüften
waren breiter, ihre Brüste ebenso voll wie Liras, aber mit einer
kraftvolleren, erdverbundeneren Ausstrahlung. Ihr schwarzes Haar
war zu einem komplizierten Zopf geflochten, aus dem sich einige
Locken gelöst hatten und ihr Gesicht umrahmten. In ihrem Bauchnabel
funkelte der große, grüne Smaragd, ihr einziges, beständiges
Schmuckstück, und schien im Licht der Zwillingssonnen zu
pulsieren.

Sie trat zwischen Yarum und Lira und legte beiden eine Hand auf
die Schulter. Ihre Berührung war warm und fest. „Ich habe euch
gesucht. Die Köche haben ein Festmahl vorbereitet, das selbst die
Götter neidisch machen würde.“

Yarum schnaubte. „Noch ein Festmahl. Bald werde ich so fett und
träge sein, dass ich Galdrung nicht mehr heben kann.“

Serajas Lächeln erlosch. Sie zog ihre Hand zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust, was den Schleier spannte und
die Konturen ihres Körpers noch deutlicher hervorhob. „Ich verstehe
deine Unruhe, Yarum. Wirklich. Aber was erwartest du? Soll ich ein
Ungeheuer aus den Kerkern freilassen, nur damit du etwas zu jagen
hast?“

„Vielleicht!“, knurrte er und wandte sich von der Balustrade ab.
Er packte Galdrung, riss das Schwert aus seiner seidenen Hülle. Das
Geräusch von Stahl, der über Stoff gleitet, war unbefriedigend
leise. Er brauchte das Kreischen von Metall auf Metall, das Bersten
von Knochen. Seine Muskeln spannten sich, als er die schwere Klinge
in einer Hand hielt. Die Runen auf dem Stahl glühten nicht. Sie
waren kalt und tot.

„Das hier“, sagte er und hob das Schwert, „ist eine Waffe. Ein
Werkzeug, um zu töten, zu schützen, zu erobern. Es ist kein
Schmuckstück für eine Wand. Und ich“, er schlug sich mit der freien
Faust auf die Brust, „bin ein Krieger. Kein Denkmal, das man
abstaubt, wenn Gäste kommen.“

Seine Stimme war lauter geworden, ein Echo seiner inneren Wut,
das von den Marmorwänden des Turms zurückgeworfen wurde. Unten auf
dem Platz hielten einige Menschen inne und blickten verwirrt nach
oben.

Lira trat langsam auf ihn zu. Ihre Nacktheit war in diesem
Moment keine Geste der Verletzlichkeit, sondern eine Demonstration
von Macht. Sie war die reine, ungezähmte Magie, die keine Rüstung
brauchte. „Deine Kraft ist wie ein aufgestauter Fluss, Yarum. Wenn
du ihr kein Ventil gibst, wird sie den Damm brechen und alles
zerstören, auch dich selbst.“

„Dann gebt mir ein Ventil!“, rief er. Er wirbelte herum und
schlug mit Galdrung gegen eine der dicken Marmorsäulen, die das
Dach der Terrasse stützten.

Der Aufprall war ohrenbetäubend. Ein Schauer von Funken sprühte
auf. Die Runen auf Galdrung flammten für den Bruchteil einer
Sekunde in einem wütenden Blau auf, und ein Riss, so fein wie ein
Haar, zog sich durch den polierten Stein der Säule.

Seraja zuckte zusammen, aber nicht aus Angst, sondern aus Zorn.
„Hör auf damit! Das ist der Palast meiner Väter! Wenn du kämpfen
willst, dann geh in die Arena. Besiege die besten Gladiatoren des
Königreichs. Das sollte deinen Blutdurst für eine Weile
stillen.“

Yarum lachte bitter. „Gladiatoren? Das sind Tänzer mit
Schwertern. Ihre Kämpfe sind eine Choreografie. Ich will keinen
Applaus, Seraja. Ich will Gefahr. Ich will das Gefühl, dass der
nächste Herzschlag mein letzter sein könnte. Nur dann fühle ich
mich lebendig.“

Er stand da, der Schweiß perlte auf seiner Stirn, die Muskeln
seines nackten Oberkörpers zitterten vor unterdrückter Energie. Er
war eine Naturgewalt, gefangen in einem Raum aus Gold und Marmor,
und die beiden Frauen an seiner Seite waren die einzigen, die seine
Sprache verstanden.

Lira schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Hände
schwebten in der Luft, als würde sie die unsichtbaren Fäden der
Magie um sie herum lesen. „Die Dissonanz…“, murmelte sie. „Sie wird
stärker. Es ist keine falsche Note mehr. Es ist ein… Schweigen. Ein
Loch in der Musik der Welt.“

Seraja runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

„Ich weiß es nicht genau. Es ist eine Leere. Eine Kälte, die
sich nähert. Etwas, das die Magie nicht reflektiert, sondern…
absorbiert.“

In diesem Moment geschah es.

Es begann nicht mit einem Geräusch, sondern mit dessen
Abwesenheit. Das Lachen auf den Märkten erstarb. Die Melodien der
Musiker brachen mitten im Takt ab. Das Rauschen des Windes
verstummte. Selbst das ferne Plätschern der Wellen im Hafen schien
innezuhalten. Eine unnatürliche, erdrückende Stille legte sich über
Tarsis. Es war nicht die Stille der Nacht oder die andächtige
Stille eines Tempels. Es war eine leere, tote Stille, als hätte
jemand der Welt den Atem geraubt.

Yarum spürte es sofort. Die Haare auf seinen Armen stellten sich
auf. Sein Kriegerinstinkt, der so lange geschlummert hatte,
erwachte mit der Wucht eines Blitzschlags. Seine Wut, seine
Frustration – alles war verschwunden, ersetzt durch eine eiskalte,
fokussierte Wachsamkeit.

Seraja keuchte und ihre Hand fuhr zu dem Smaragd an ihrem Bauch,
als könnte er ihr Schutz bieten. „Was geschieht hier?“

Liras Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick starr zum Himmel
gerichtet. Das sanfte Leuchten ihrer Haut war erloschen, und zum
ersten Mal, seit Yarum sie kannte, sah er so etwas wie Furcht in
ihrem Gesicht. „Es ist hier“, flüsterte sie.

Yarum folgte ihrem Blick. Die Menschen auf den Straßen unter
ihnen standen wie erstarrt, ihre Gesichter zum Himmel gewandt. Und
dann sah er es auch.

Ein Schatten fiel über die Stadt. Aber es war nicht der Schatten
einer Wolke. Er war zu scharf, zu dunkel, zu absolut. Er breitete
sich mit einer unheimlichen, gleichmäßigen Geschwindigkeit aus und
verschlang das goldene Licht der Zwillingssonnen.

Yarum hob den Kopf und sein Herz setzte für einen Schlag
aus.

Hoch oben am Himmel, so hoch, dass es die Grenzen der Atmosphäre
zu berühren schien, manifestierte sich ein Objekt. Es war von einer
perfekten, geometrischen Form – ein riesiges, abgeflachtes Hexagon,
so schwarz, dass es wie ein Loch im Gewebe der Realität wirkte. Es
reflektierte kein Licht. Es schien es zu schlucken, gierig und
endgültig. Um seine Ränder herum krümmte sich das Sonnenlicht auf
unnatürliche Weise, als würde die Schwerkraft selbst vor seiner
Präsenz kapitulieren.

Es gab keine Triebwerke, keine Lichter, keine Geräusche. Es
schwebte einfach da, eine Manifestation des Nichts, eine
Verkörperung der Stille, die die Welt erfasst hatte. Es war kein
Schiff, das auf dem Ozean des Himmels segelte. Es war eine Wunde im
Himmel selbst.

Die Stille Flotte war angekommen.

In Yarums Hand erwachte Galdrung zum Leben. Doch es war nicht
das vertraute, warme Pulsieren, das er so oft gespürt hatte. Es war
eine kalte, scharfe Vibration, ein wütendes, fast schmerzhaftes
Kribbeln, das seinen Arm hinaufschoss. Die Runen auf der Klinge
leuchteten nicht in ihrem heldenhaften Blau. Sie flackerten in
einem kränklichen, weißen Licht, wie die Knochen eines Toten im
Mondschein. Das Schwert schrie nicht zum Kampf. Es schrie vor
Schmerz. Es hatte seinen Gegenpol gefunden.

Yarum blickte von dem monströsen Schiff am Himmel zu den beiden
Frauen an seiner Seite. Serajas Gesicht war eine Maske aus
Unglauben und politischer Analyse – sie sah keinen magischen Feind,
sie sah eine Invasion, eine Bedrohung für ihr Königreich, die
jenseits aller bekannten Regeln lag.

Liras Gesichtsausdruck war einer von schrecklicher Erkenntnis.
Die Leere, die sie gespürt hatte, hatte nun eine Form. Die
absorbierende Kälte war nicht länger nur ein Gefühl, sondern eine
schwebende Festung aus Dunkelheit.

Yarums Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war ein wildes,
grausames Lächeln, das nichts mit Freude zu tun hatte. Der Wolf war
aus seinem goldenen Käfig ausgebrochen. Die Langeweile war vorbei.
Der Frieden war zerbrochen.

Sein Blick traf den von Lira, und in ihren Augen sah er das
Spiegelbild seiner eigenen Gedanken. Die Welt war nicht mehr
sicher. Sie war nicht mehr im Gleichgewicht.

Und es fühlte sich an wie ein Neuanfang.

„Endlich“, sagte Yarum leise in die erstickende Stille hinein,
seine Stimme ein heiseres Knurren. „Ein würdiger Gegner.“

Die Jagd hatte begonnen.

Kapitel 2: Das Echo der Leere

Die Stille war ein Raubtier. Sie hatte die Welt überfallen, ihr
die Kehle zugedrückt und wartete nun, mit kalten, geduldigen Augen,
auf den Todeskampf. Doch der Kampf kam nicht. Stattdessen kam das
Erwachen.

Es begann mit einem einzigen, schrillen Schrei aus den Tiefen
der Stadt. Ein Laut, so voller panischer, unverdünnter Angst, dass
er die Lähmung brach. Ihm folgte ein zweiter, dann ein dritter, und
binnen Herzschlägen schwoll das Geräusch zu einer Kakophonie des
Terrors an. Tausende von Stimmen erhoben sich in einem Chor aus
Schreien, Weinen und panischen Rufen. Die Herde war aufgeschreckt.
Das Chaos, das Yarum so sehr vermisst hatte, war zurück – doch es
war nicht die wilde, lebensbejahende Anarchie eines Kampfes,
sondern der kopflose Schrecken von Beutetieren, die den Schatten
des Adlers über sich sehen.

Von der Höhe des Turms aus sahen sie, wie Tarsis in sich
zusammenbrach. Menschen strömten aus ihren Häusern, rannten ziellos
durch die Gassen, stießen einander um. Einige zeigten mit
zitternden Fingern zum Himmel, ihre Gesichter zu Masken des
Entsetzens verzerrt. Andere hielten sich die Ohren zu, als könnte
das die erdrückende Stille vertreiben, die selbst die lautesten
Schreie zu verschlucken schien. Die Stadtwache, normalerweise ein
Inbegriff von disziplinierter Stärke, war ebenso verloren. Ihre
bronzenen Rüstungen glänzten nutzlos im sterbenden Licht, während
sie versuchten, eine Ordnung wiederherzustellen, die es nicht mehr
gab.

„Sie werden sich zu Tode trampeln“, sagte Seraja, ihre Stimme
scharf und klar. Die Prinzessin war erwacht. Die weiche, sinnliche
Frau, die eben noch über Yarums Unruhe geklagt hatte, war
verschwunden. An ihrer Stelle stand eine Herrscherin, deren Geist
bereits mit Logistik, Befehlsketten und Schadensbegrenzung
beschäftigt war. Ihr durchscheinender Schleier wirkte nun wie ein
grausamer Scherz, eine zarte Hülle für einen Geist aus
geschliffenem Stahl. „Ich muss zum König. Der Rat muss einberufen
werden.“

Lira rührte sich nicht. Ihr nackter Körper, sonst eine Quelle
sanften Lichts, schien nun das kalte, tote Nichts des Schiffes am
Himmel zu spiegeln. Ihre Haut wirkte wie blasser Marmor, ihre Augen
waren zwei dunkle, unergründliche Teiche. „Ein Rat wird nichts
nützen“, flüsterte sie, ihre Stimme kaum hörbar. „Wie hält man
einen Rat über das Ende der Welt?“

„Das ist nicht das Ende, Lira. Es ist ein Angriff“, erwiderte
Seraja bestimmt. Sie wandte sich an Yarum. „Und du. Deine Wut hat
endlich ein Ziel gefunden. Aber kanalisiere sie. Wir brauchen
keinen blinden Berserker. Wir brauchen einen Krieger.“

Yarum antwortete nicht. Sein Blick war auf das schwarze Hexagon
geheftet. Die anfängliche Euphorie war einer tiefen, instinktiven
Konzentration gewichen. Er analysierte das Objekt nicht mit seinem
Verstand, sondern mit seinem Blut, mit den uralten Instinkten eines
Jägers, der auf eine Kreatur stößt, die außerhalb der bekannten
Nahrungskette steht. Es hatte keine sichtbaren Schwächen. Keine
Gliedmaßen, die man abtrennen, keine Augen, die man blenden, keinen
Hals, den man durchschneiden konnte. Es war eine Idee, eine
geometrische Verneinung des Lebens, und er spürte, dass Galdrung
allein nicht die Antwort sein würde.

„Ich komme mit“, sagte er schließlich, seine Stimme ein tiefes
Grollen. Er riss seinen Blick vom Himmel los und sah Seraja an.
„Eure Männer in ihren glänzenden Rüstungen werden reden. Ich werde
zuhören.“

Eine Stunde später war der Thronsaal des Palastes ein brodelnder
Kessel aus kontrollierter Panik. Die schweren Samtvorhänge waren
zugezogen, als könnte man die schreckliche Wahrheit aussperren, die
über der Stadt schwebte. Fackeln warfen flackernde, unruhige
Schatten an die Wände, die die Gesichter der Anwesenden in groteske
Fratzen verwandelten.

König Theron, Serajas Vater, saß auf seinem Kristallthron. Sein
Gesicht war eine Landkarte der Sorge, die tiefen Falten um seine
Augen schienen sich in den letzten Stunden verdoppelt zu haben.
Neben ihm stand General Korgan, ein Berg von einem Mann, dessen
vernarbter Schädel so kahl war wie ein Wüstenfelsen. Seine Hand lag
auf dem Knauf seines Schwertes, eine Geste, die ebenso viel
Hilflosigkeit wie Aggression verriet. Auf der anderen Seite stand
der Hohepriester Valerius, ein hagerer Mann in weißen Roben, dessen
Augen fiebrig glänzten. Er sah keine Invasion, er sah ein Omen,
eine göttliche Prüfung.

Yarum lehnte an einer Säule im hinteren Teil des Saales, die
Arme vor der Brust verschränkt. Galdrung war nun wieder in seiner
einfachen Lederscheide, die seidene Hülle lag achtlos auf der
Terrasse zurück. Er hatte ein ärmelloses Lederoberteil übergezogen,
aber seine Arme und sein Brustkorb waren noch immer ein Zeugnis
roher, ungezähmter Kraft.

Lira und Seraja hatten sich ebenfalls gekleidet, wenn auch auf
ihre ganz eigene Weise. Seraja trug ein langes, fließendes Gewand
aus tiefvioletter Seide, das ihre athletische Figur betonte und bei
jeder Bewegung die Kurven ihrer Hüften und Beine nachzeichnete. Der
grüne Smaragd funkelte noch immer in ihrem Bauchnabel, ein
rebellischer Akt der Sinnlichkeit inmitten der steifen Formalität.
Lira hatte sich für ein schlichtes, bodenlanges Kleid aus
silbergrauem Stoff entschieden, das so eng anlag, dass es die
perfekte Form ihres nackten Körpers darunter eher betonte als
verbarg. Es hatte keine Verzierungen, keine Juwelen. Ihre Schönheit
brauchte keine Ergänzung. Sie standen neben dem Thron, zwei
gegensätzliche Pole weiblicher Macht: die Prinzessin, deren
Autorität von Blut und Gesetz kam, und die Magierin, deren Macht
aus den unsichtbaren Strömen der Welt selbst schöpfte.

„Wir müssen handeln!“, donnerte General Korgan und schlug mit
der Faust auf den großen Kartentisch in der Mitte des Raumes. „Wir
schicken die Flotte hinaus. Unsere besten Bogenschützen auf die
Türme. Die Flugsaurier-Reiter sollen aufsteigen und dieses… Ding
aus der Nähe betrachten!“

„Und was sollen sie tun, General?“, fragte König Theron mit
müder Stimme. „Sollen sie mit Pfeilen auf einen Berg aus schwarzem
Metall schießen? Sollen die Flugsaurier ihre Krallen an einer
Oberfläche wetzen, die das Licht selbst verschlingt?“

„Es ist eine Demonstration der Stärke, Majestät! Wir können
nicht tatenlos zusehen, wie unser Volk in Panik versinkt!“,
entgegnete Korgan hitzig.

„Dies ist keine Frage der Stärke, sondern des Glaubens!“, rief
Hohepriester Valerius, seine Stimme dünn und durchdringend. „Der
Sternengott prüft uns! Wir haben im Frieden gelebt, sind fett und
selbstgefällig geworden. Dies ist eine Mahnung! Wir müssen opfern,
beten, unsere Herzen reinigen!“

Yarum stieß ein leises, verächtliches Schnauben aus. Beten. Als
hätte jemals ein Gebet ein Schwert aufgehalten.

„Priester“, sagte Seraja, ihre Stimme kühl und schneidend, „Eure
Götter schweigen, genau wie der Rest der Welt. General, Eure
Soldaten würden nur in den Tod fliegen. Wir wissen nicht, womit wir
es zu tun haben.“ Sie wandte sich an Lira. „Du hast etwas gespürt,
noch bevor es erschien. Sprich.“

Lira trat vor. Die Augen aller Männer im Raum folgten ihr, eine
Mischung aus Ehrfurcht, Misstrauen und kaum verhohlenem Begehren.
Ihre Anwesenheit war wie ein kühler Hauch in der überhitzten
Atmosphäre des Saales.

„Es ist kein Schiff, wie wir es kennen“, sagte sie leise, aber
ihre Stimme trug bis in die hintersten Winkel. „Es lebt nicht. Es
fühlt nicht. Es… rechnet. Ich habe versucht, seine Natur mit meinen
Sinnen zu ergründen, aber da ist nichts. Keine Wut, kein Hass,
keine Gier. Nur eine unendliche, kalte Absicht. Es ist wie ein Loch
im Gewebe der Magie. Alles, was ihm zu nahe kommt, wird…
ausgelöscht.“

„Ausgelöscht? Was soll das heißen?“, knurrte Korgan. „Magischer
Unsinn!“

„Es bedeutet, dass Eure Pfeile ihr Ziel nicht erreichen werden“,
erklärte Lira geduldig, als würde sie mit einem Kind sprechen. „Sie
werden aufhören zu existieren, bevor sie es berühren. Eure
Flugsaurier werden vom Himmel fallen, ihre Lebenskraft einfach
verpufft. Eure Gebete werden in der Leere verhallen, die es umgibt.
Es ist die Negation von allem, was wir sind.“

Ein tiefes, beklommenes Schweigen füllte den Raum. Die
pragmatische Brutalität von Liras Worten war schockierender als
jede feurige Prophezeiung.

„Dann sind wir also machtlos?“, fragte der König und stützte
seinen Kopf in die Hände.

„Nein“, sagte Yarum.

Alle Köpfe fuhren zu ihm herum. Er hatte sich von der Säule
abgestoßen und trat langsam ins Licht. Seine Präsenz war das genaue
Gegenteil des Schiffes am Himmel – eine Konzentration von wilder,
unbändiger Lebenskraft.

„Es ist nicht unbesiegbar“, fuhr er fort, sein Blick wanderte
von einem Gesicht zum nächsten. „Es ist nur anders. Ihr versucht,
es mit Euren alten Regeln zu verstehen. Regeln des Krieges, Regeln
der Götter. Aber dieser Feind spielt ein anderes Spiel. Also müssen
wir es auch tun.“

„Und was schlägst du vor, Barbar?“, spottete der Hohepriester.
„Willst du dein Schwert danach werfen?“

Yarums Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.
„Vielleicht. Aber zuerst will ich wissen, was es will. Es ist nicht
hierhergekommen, um tatenlos am Himmel zu schweben. Es wartet. Es
beobachtet. Und wenn es zuschlägt, müssen wir wissen, wie und wo.“
Er sah zu Lira. „Du sagtest, es rechnet. Es analysiert. Dann müssen
wir schlauer sein als es. Wir brauchen einen Weg, es zu beobachten,
ohne dass es uns bemerkt.“

Die Diskussion wogte noch eine weitere Stunde hin und her, eine
sinnlose Flut von Worten, die gegen die Mauer der Angst prallte.
Yarum hatte sich wieder zurückgezogen, sein Teil war gesagt. Er
beobachtete Seraja, wie sie mit diplomatischer Finesse versuchte,
die zerstrittenen Fraktionen zu einen, und Lira, die in ihre eigene
stille Welt versunken schien, ihre Finger unmerklich in der Luft
zuckten, als würde sie eine unsichtbare Harfe spielen.

Schließlich wurde der Rat ergebnislos vertagt. Man einigte sich
darauf, die Stadtwache zu verstärken, die Bevölkerung zur Ruhe zu
mahnen und… zu warten. Für Yarum war das eine Kapitulation.

Später, in den privaten Gemächern der Prinzessin, war die
Frustration greifbar. Die schweren Möbel aus poliertem Holz und die
weichen Teppiche konnten die Anspannung nicht mildern. Seraja hatte
ihr formelles Gewand abgelegt und trug nun nur noch ein einfaches,
knielanges Leinenhemd. Sie schritt rastlos auf und ab, während
Yarum an einem Fenster stand und auf die nun dunkle Stadt starrte,
über der das Hexagon wie ein böser, schwarzer Mond hing.

Lira saß auf einem Diwan, die Beine untergeschlagen. Sie hatte
ihr enges Kleid ebenfalls abgelegt und war wieder in ihrer
natürlichen, nackten Pracht. Sie schien in tiefer Meditation
versunken, ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich. Ihre
makellose Haut schimmerte sanft im Schein einer einzelnen
Öllampe.

„Sie sind Narren“, zischte Seraja. „Sie klammern sich an ihre
Titel und ihre Traditionen, während über ihnen der Tod schwebt.
Mein Vater ist alt, Korgan ist ein Sturkopf und Valerius ist in
seinen eigenen Dogmen gefangen.“

„Sie haben Angst“, sagte Yarum, ohne sich umzudrehen. „Angst ist
der Feind klaren Denkens.“

„Und du hast keine Angst?“, fragte Seraja und blieb hinter ihm
stehen.

Yarum drehte sich um. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von
ihrem entfernt. Er konnte den Duft ihrer Haut riechen, eine
Mischung aus teurem Öl und dem leichten Geruch von Schweiß, der von
der Anspannung des Tages herrührte. „Ich habe keine Zeit für
Angst“, sagte er leise. „Angst macht dich langsam. Sie lässt dich
zögern. Und Zögern bringt den Tod.“

In diesem Moment öffnete Lira ihre Augen. Sie waren nicht mehr
leer, sondern brannten mit einer neuen Intensität. „Ich habe einen
Weg“, sagte sie. Ihre Stimme war fest.

Yarum und Seraja wandten sich ihr zu.

„Ich kann es nicht direkt berühren“, erklärte Lira. „Die Leere
würde mich verschlingen. Aber ich kann mich mit dem Herz von Zaroon
verbinden, mit dem Lebensstrom des Planeten selbst. Wenn das Schiff
mit der Welt interagiert, werde ich das Echo spüren. Ich kann
sehen, was es tut, wenn es handelt.“

„Ist das nicht gefährlich?“, fragte Seraja besorgt.

„Sehr“, gab Lira zu. „Die psychische Rückkopplung könnte meinen
Geist zerreißen. Aber es ist unsere einzige Möglichkeit,
Informationen zu bekommen. Ich brauche einen Ort von großer
magischer Konzentration. Und einen Fokus. Ein Anker, der mich in
dieser Welt hält, während mein Geist reist.“

Yarums Blick fiel sofort auf Galdrung, das an die Wand gelehnt
war. „Das Schwert.“

Lira nickte. „Es ist das stärkste Sternenfahrer-Artefakt, das
wir kennen. Seine Verbindung zu… ihnen… könnte ein Kanal sein. Aber
es ist auch ein Risiko. Es könnte ihre Aufmerksamkeit auf uns
ziehen.“

„Ein Risiko, das wir eingehen müssen“, entschied Seraja. „Wo ist
dieser Ort?“

„Unter dem Palast“, antwortete Lira. „Es gibt eine Grotte, die
direkt mit dem Meer verbunden ist. Die Gezeiten spülen seit
Jahrtausenden Magie in sie hinein. Man nennt sie die Grotte der
Flüsternden Gezeiten.“

Eine halbe Stunde später stiegen sie eine enge, feuchte
Wendeltreppe hinab, die tief in das Fundament des Palastes führte.
Die Luft wurde kühler, salziger. Das Geräusch von tropfendem Wasser
und dem fernen, rhythmischen Rauschen der Brandung ersetzte die
gedämpften Geräusche der Stadt.

Die Grotte war ein magischer Ort. Sie war eine natürliche Höhle,
deren Wände von biolumineszenten Moosen und Kristallen bedeckt
waren, die ein sanftes, blaugrünes Licht ausstrahlten. In der Mitte
befand sich ein flaches, kreisrundes Becken mit kristallklarem
Wasser, das durch einen unterirdischen Kanal mit dem Meer verbunden
war. Das Wasser war vollkommen still, seine Oberfläche ein
perfekter Spiegel für die leuchtenden Kristalle an der Decke.

Seraja hatte sich ebenfalls ihres Hemdes entledigt und trug nur
noch einen dünnen Lendenschurz, bereit, Lira im Wasser zu helfen.
Ihre athletische, sonnengeküsste Haut war ein warmer Kontrast zu
Liras kühler Blässe. Yarum blieb am Eingang der Grotte stehen,
Galdrung fest in der Hand. Er war der Wächter.

Lira stieg langsam in das Becken. Das Wasser reichte ihr bis zur
Taille und schloss sich ohne ein Geräusch um ihre Hüften. Sie
bewegte sich zur Mitte, ihre langen, schwarzen Haare breiteten sich
wie ein Fächer aus dunkler Seide auf der Wasseroberfläche aus. Ihre
vollen Brüste, deren Spitzen von der Kälte des Wassers hart
geworden waren, ragten aus der spiegelglatten Oberfläche. Sie war
eine Vision, eine Wassergöttin an ihrem heiligen Schrein.

„Ich bin bereit“, sagte sie. „Yarum, bring mir das Schwert.“

Yarum watete zu ihr, das Wasser umspielte seine schweren
Stiefel. Er reichte ihr das Schwert, den Griff voran. Doch Lira
schüttelte den Kopf.

„Nein. Leg die Klinge flach ins Wasser. Ich muss die Runen
berühren.“

Yarum gehorchte. Er legte die breite, schwere Klinge von
Galdrung auf die Wasseroberfläche. Das Schwert sank nicht, sondern
schwebte, von einer unsichtbaren Kraft gehalten. Die Runen begannen
sofort, schwach zu leuchten.

Lira kniete im Wasser nieder, sodass ihre Brüste die Oberfläche
berührten. Sie legte ihre schlanken Hände sanft auf den kalten
Stahl der Klinge. Seraja trat hinter sie, bereit, sie zu stützen,
falls sie das Bewusstsein verlieren sollte.

Lira schloss die Augen. Sie atmete tief ein, und die Grotte
schien den Atem mit ihr anzuhalten. Sie begann zu summen, eine
tiefe, resonante Melodie ohne Worte, die die Kristalle an den
Wänden heller leuchten ließ. Das Wasser im Becken begann zu
vibrieren.

Yarum spürte es durch den Griff von Galdrung. Eine immense Kraft
wurde freigesetzt, floss von Lira durch das Schwert und hinaus in
die Welt. Sein eigener Geist wurde mitgerissen, und für einen
Moment sah er nicht mehr die Grotte, sondern ein Netz aus
leuchtenden Linien, das den gesamten Planeten umspannte – die
Lebensadern von Zaroon.

Liras Geist raste durch dieses Netz. Sie suchte nicht nach dem
Schiff, sondern lauschte dem Puls der Welt. Sie fühlte die Wälder,
die Berge, die Wüsten, die Städte. Alles atmete in einem vertrauten
Rhythmus.

Dann spürte sie es. Eine Nadelspitze der Kälte. Ein winziger,
unbedeutender Fleck an der Küste, viele Meilen südlich von Tarsis.
Eine Sonde aus reiner, analytischer Energie, die von dem Schiff am
Himmel ausging, tastete diesen Fleck ab. Es war ein kleines
Fischerdorf, Oakhaven. Ein Ort mit vielleicht zweihundert Seelen,
unbedeutend für die großen Königreiche, aber ein pulsierender
Knoten im Lebensnetz der Welt.

Lira konzentrierte sich auf diesen Knoten, und ihre Vision wurde
zu einem schrecklichen, klaren Bild. Sie schwebte unsichtbar über
dem Dorf. Sie sah die Fischer, die ihre Netze einholten, die
Frauen, die an den Feuern das Abendessen zubereiteten, die Kinder,
die am Strand spielten. Ein ganz normales Leben, unter dem
unheilvollen Schatten am Himmel.

Dann begann die Sonde ihre Arbeit.

Aus der Unterseite des gewaltigen Hexagons löste sich ein
Strahl. Aber es war kein Lichtstrahl. Es war ein Strahl der
Abwesenheit, eine Säule aus perfekter Schwärze, die lautlos auf die
Erde herabfuhr.

Es gab keine Explosion. Kein Feuer. Keinen Schrei.

Als der Strahl das Dorf traf, geschah die Auslöschung. Die
Holzhütten zerfielen nicht zu Asche, sie lösten sich in ihre
atomaren Bestandteile auf. Die Menschen schrien nicht, ihre
Lebenskraft wurde einfach… gelöscht. Ihre Körper wurden zu einem
Haufen feinsten, grauen Staubs, der sofort vom Wind davongetragen
wurde. Die Fischerboote am Strand, die Netze, die Felsen, sogar der
sandige Boden selbst – alles, was der Strahl berührte, wurde in
diese leblose, kristalline Materie verwandelt.

Der Knoten im Lebensnetz von Zaroon erlosch. Zweihundert
Lichter, die eben noch geleuchtet hatten, waren verschwunden. Nicht
tot im herkömmlichen Sinne. Einfach… nicht mehr existent.

Der psychische Schock traf Lira mit der Wucht eines Rammbocks.
Es war nicht der Schmerz des Todes, den sie fühlte, sondern der
schwindelerregende Schrecken des absoluten Nichts. Es war, als
würde ein Teil ihrer eigenen Seele herausgerissen.

Sie schrie auf. Ein markerschütternder, unmenschlicher Schrei,
der von den Wänden der Grotte widerhallte und das Wasser im Becken
aufwühlen ließ. Ihre Augen sprangen auf, die Pupillen geweitet vor
unendlichem Grauen. Die Verbindung brach.

Sie kippte nach hinten, ihr Körper schlaff. Seraja fing sie auf
und zog sie an ihre Brust, hielt ihren zitternden Körper fest.
„Lira! Was hast du gesehen?“

Yarum zuckte zurück, als hätte er einen Blitzschlag erhalten. Er
hatte durch Galdrung ein Echo des Grauens gespürt – das plötzliche,
schreckliche Verlöschen von Leben. Sein Magen zog sich zusammen. Er
hatte unzählige Male getötet und den Tod gesehen. Aber das hier war
etwas anderes. Das war keine Gewalt. Das war eine Säuberung.

Lira zitterte unkontrolliert in Serajas Armen, ihre Zähne
klapperten. Tränen strömten über ihr Gesicht, aber es waren keine
Tränen der Trauer. Es waren Tränen des existenziellen Schocks.

„Weg“, stammelte sie, ihre Stimme gebrochen. „Alles… weg. Wie
eine Zeichnung, die wegradiert wird. Staub… nur noch Staub.“

Yarum zog Galdrung aus dem Wasser. Die Klinge war kalt, tot. Er
blickte auf die beiden Frauen im Wasser – die eine nackt und
gebrochen, die andere halbnackt und voller verzweifelter Sorge. Er
blickte auf seine eigenen Hände, die geschaffen waren, um zu
kämpfen und zu töten.

Die aufregende Vorfreude, die er auf der Terrasse verspürt
hatte, war einer eiskalten, stahlharten Wut gewichen. Dies war kein
Gegner, den man ehrenvoll im Kampf besiegen konnte. Dies war kein
Raubtier, das aus Hunger tötete.

Dies war ein Ungeziefer. Ein Ungeziefer, das seinen Planeten
befallen hatte. Und Ungeziefer wurde nicht bekämpft. Es wurde
ausgerottet.

Kapitel 3: Der Staub von Oakhaven

Die Rückkehr aus der Grotte war ein stiller, geisterhafter
Aufstieg. Die feuchten Stufen der Wendeltreppe schienen endlos, ein
Weg zurück aus einer intimen Hölle in eine Welt, die noch nicht
wusste, dass ihr das Herz herausgerissen wurde. Yarum ging voran,
Galdrung in der Hand, das kalte, tote Gewicht des Schwertes ein
Echo der Leere in seinem Inneren. Hinter ihm half Seraja der
zitternden Lira, deren nackte Füße auf dem kalten Stein unsicher
waren.

Seraja hatte Lira in einen schweren Samtumhang aus einem der
Lagerräume gehüllt. Es war das erste Mal seit ihrer Begegnung in
den Steppen, dass Yarum Lira vollständig bekleidet sah, und der
Anblick war beunruhigender als ihre majestätische Nacktheit es je
gewesen war. Der Stoff verbarg nicht nur ihre Form, er schien ihre
Essenz zu ersticken, sie zu einem gewöhnlichen, sterblichen Wesen
zu machen, das von Furcht gebrochen war. Ihre Haut, die einst das
Licht der Zwillingssonnen zu trinken schien, war nun fahl und
feucht, ihre Augen blickten ins Leere, gefangen in dem
schrecklichen Nachbild der Auslöschung.

Sie erreichten wieder die privaten Gemächer. Seraja führte Lira
zu einem Bett, deckte sie mit weichen Pelzen zu und setzte sich an
ihre Seite, eine Hand sanft auf Liras Stirn gelegt. Es war eine
Geste von solcher Zärtlichkeit, dass sie in scharfem Kontrast zu
der kriegerischen Entschlossenheit stand, die Seraja sonst
ausstrahlte. Sie sprach leise mit Lira, ihre melodische Stimme ein
sanfter Balsam auf die rohen Wunden von Liras Geist.

Yarum blieb im Raum stehen, ein unruhiger Monolith aus Muskeln
und Wut. Er konnte die Stille nicht ertragen, das leise Wimmern,
das Lira im Schlaf ausstieß. Er brauchte Bewegung, Handlung. Er
trat auf den Balkon hinaus, zurück in die kalte Nachtluft. Das
schwarze Hexagon hing noch immer am Himmel, unverändert, ungerührt,
eine geometrische Beleidigung für die chaotische, lebendige Welt,
die es bedrohte.

Er sah nicht mehr nur einen Feind. Er sah einen Prozess. Eine
kalte, methodische Säuberung. Das Dorf Oakhaven war nicht das Ziel
gewesen. Es war ein Test. Ein Datenpunkt in einer kosmischen
Berechnung. Und er wusste mit der unumstößlichen Sicherheit eines
Raubtiers, dass weitere Tests folgen würden.

Sein Blick wanderte über die schlafende Stadt Tarsis.
Hunderttausende Lichter, die erloschen werden konnten wie eine
einzige Kerze. Die Wut in seiner Brust war nicht mehr heiß und
explosiv. Sie war zu einer kalten, dichten Masse aus purem Hass
gefroren, schwer und scharf wie ein Splitter aus Obsidian. Er war
nicht mehr der Held, der die Welt rettete. Er war der Jäger, der
eine Seuche ausrotten musste.

Die Nacht verging quälend langsam. Yarum schlief nicht. Er stand
Wache, seine Sinne gespannt, sein Körper eine Feder, die kurz vor
dem Auslösen stand. Als die ersten blassen Strahlen der gelben
Sonne den Horizont berührten, trat Seraja zu ihm auf den Balkon.
Sie hatte ihr Leinenhemd wieder gegen ein praktisches, aber
elegantes Reitkleid aus dunklem Leder getauscht. Ihr Haar war
straff zurückgebunden, und der Smaragd an ihrem Bauch schien im
ersten Morgenlicht wie ein wachsames, grünes Auge zu funkeln.

„Sie schläft“, sagte Seraja leise. „Aber ihr Geist ist nicht zur
Ruhe gekommen. Sie zuckt und murmelt von Staub und Leere.“

„Sie hat gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen“, erwiderte
Yarum, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.

„Wir alle haben es, durch ihre Augen“, sagte Seraja. „Und jetzt
müssen wir die Augen der anderen öffnen.“ Ihre Stimme war fest,
ohne jeden Zweifel. „Ich habe eine Dringlichkeitssitzung des Rates
einberufen lassen. In einer Stunde. Du kommst mit.“

„Ich habe gestern schon genug geredet“, knurrte Yarum.

„Gestern hattest du eine Vermutung. Heute haben wir eine
Wahrheit“, sagte sie und trat neben ihn, ihre Schulter berührte
beinahe seinen Arm. „Sie werden Liras Vision als Hysterie abtun,
als magische Fieberträume. Aber sie werden dir zuhören. Sie
fürchten dich, Yarum. Und im Moment ist Furcht die einzige Sprache,
die diese alten Männer verstehen werden.“

Eine Stunde später war die Szene im Thronsaal eine Wiederholung
der vorherigen Nacht, doch die Atmosphäre war noch angespannter.
Die Nachricht von einer Dringlichkeitssitzung bei Sonnenaufgang
hatte die schlimmsten Befürchtungen der Ratsmitglieder
bestätigt.

König Theron wirkte, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.
General Korgan stand mit verschränkten Armen da, sein Gesicht eine
Maske aus ungeduldigem Skeptizismus. Hohepriester Valerius wiegte
sich in seinen Gebeten, seine Lippen bewegten sich lautlos.

Seraja trat in die Mitte des Raumes, ihre Haltung strahlte eine
Autorität aus, die selbst ihren Vater in den Schatten stellte.
„Lords, Priester, General. Wir haben keine Zeit mehr für Debatten.
Die Bedrohung am Himmel hat in der vergangenen Nacht
gehandelt.“

Ein Murmeln ging durch den Raum. Korgan trat vor. „Gehandelt?
Wie? Es gab keine Berichte. Unsere Späher auf den Mauern haben
nichts gesehen, nichts gehört.“

„Weil es nichts zu sehen oder zu hören gab“, sagte Seraja. „Lira
hat ihren Geist mit dem Lebensnetz von Zaroon verbunden. Sie hat
als Zeugin gedient.“

„Magie!“, spuckte Valerius verächtlich aus. „Die Träume einer
Frau sind keine Grundlage für die Strategie eines Königreichs!“

„Schweigt, Priester!“, donnerte Yarum vom Rande des Saales. Sein
plötzlicher Ausbruch ließ alle zusammenzucken. Er trat vor, seine
Augen brannten mit einer kalten Flamme. Er ging direkt auf den
Priester zu, bis er so nah war, dass Valerius den Kopf in den
Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„Ihr sprecht von Göttern, die ihr nie gesehen habt“, zischte
Yarum, seine Stimme ein gefährliches, leises Grollen. „Sie hat eine
Wahrheit gesehen, die Euren schwachen Geist verbrennen würde. Das
Fischerdorf Oakhaven an der Südküste existiert nicht mehr.“

„Unmöglich!“, rief Korgan. „Eine solche Zerstörung wäre bis nach
Tarsis zu spüren gewesen!“

„Es war keine Zerstörung“, erklärte Yarum, ohne den Priester aus
den Augen zu lassen. „Es war eine Auslöschung. Zweihundert Seelen.
Männer, Frauen, Kinder. Nicht getötet. Gelöscht. In Staub
verwandelt. Ohne Geräusch, ohne Feuer, ohne einen einzigen Schrei,
der die Stille durchbrochen hätte.“

Die rohe, bildliche Gewalt seiner Worte hing schwer in der Luft.
Selbst Korgan wich einen Schritt zurück.

„Das… das ist eine schreckliche Anschuldigung“, stammelte König
Theron. „Gestützt auf… die Vision einer Magierin, die nun im
Delirium liegt?“

„Sie liegt nicht im Delirium, weil sie krank ist“, sagte Seraja
mit fester Stimme. „Sie liegt im Delirium, weil sie den Tod von
zweihundert Menschen auf einmal in ihrer Seele gefühlt hat. Sie hat
den Preis bezahlt, damit wir wissen, womit wir es zu tun
haben.“

„Es ist ein Test“, fuhr Yarum fort und wandte sich nun an den
ganzen Rat. „Ein Schuss, um die Reichweite der Waffe zu prüfen. Sie
sammeln Daten. Und wenn sie genug Daten haben, werden sie nicht nur
ein Dorf auslöschen. Sie werden Tarsis auslöschen. Sie werden das
ganze verdammte Königreich auslöschen.“

„Was sollen wir also tun?“, fragte Korgan, seine frühere
Arroganz war einer grimmigen Besorgnis gewichen. „Wenn wir es nicht
angreifen können, wenn es uns aus der Ferne vernichten kann, was
bleibt uns dann?“

„Wir hören auf zu reden und fangen an zu handeln“, sagte Yarum.
„Ich glaube nicht an Visionen. Ich glaube an das, was ich mit
meinen eigenen Augen sehe und mit meinen eigenen Händen berühre.
Ich werde nach Oakhaven reiten. Ich will diesen Staub sehen. Ich
will diese Leere riechen. Und ich will, dass Eure besten Späher mit
mir kommen, General. Damit sie zurückkehren und Euch berichten
können, dass die ‚Hysterie der Magierin‘ die verdammte, grausame
Wahrheit ist.“

Sein Vorschlag war so direkt, so brutal pragmatisch, dass er
jede weitere theologische oder strategische Debatte im Keim
erstickte. Es war ein einfacher, überprüfbarer Schritt.

Seraja ergriff sofort die Initiative. „Ich autorisiere diese
Expedition im Namen der Krone. General, wählt Eure zwei besten
Männer. Schnell und leise. Yarum führt sie an. Sie brechen
innerhalb der nächsten Stunde auf. Dies ist keine Militäroperation.
Es ist eine Aufklärungsmission. Wir brauchen Beweise.“

Korgan nickte langsam, sein Gesicht war eine grimmige Maske der
Entschlossenheit. „Es wird geschehen.“

Die Reise nach Süden war eine Flucht aus dem goldenen Käfig von
Tarsis. Yarum fühlte sich sofort lebendiger, als er auf dem Rücken
seines stämmigen, schwarzen Schlachtrosses saß, der Wind ihm ins
Gesicht peitschte und der Geruch von Staub und Gras seine Lungen
füllte. Galdrung war an seinem Rücken befestigt, ein vertrautes,
schweres Gewicht.

An seiner Seite ritten zwei von Korgans Spähern, Roric und Jago.
Es waren harte, schweigsame Männer, deren Gesichter von unzähligen
Reisen gegerbt waren. Sie sprachen nicht viel, aber ihre Augen
waren scharf und sie bewegten sich mit der effizienten Grazie von
Männern, die vom Überleben in der Wildnis leben.

Seraja hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Sie hatte ihr
elegantes Reitkleid gegen eine praktische Hose aus weichem Leder
und eine Tunika getauscht, die ihre Bewegungen nicht einschränkten.
Ihr langes Haar war zu einem festen Zopf geflochten. Sie ritt so
sicher und ausdauernd wie jeder der Männer, ein Beweis für die
vielen Abenteuer, die sie bereits an Yarums Seite bestanden
hatte.

Lira war im Palast geblieben. Sie war zu schwach für die Reise,
sowohl körperlich als auch geistig. Der Gedanke, sich dem Ort ihrer
schrecklichen Vision zu nähern, hätte sie wahrscheinlich endgültig
gebrochen.

Sie ritten schnell und mieden die Hauptstraßen. Die Nachricht
von dem schwebenden Schiff hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet,
und die Stimmung auf dem Land war eine Mischung aus abergläubischer
Furcht und panischer Unsicherheit. Bauern verbarrikadierten sich in
ihren Höfen, Händler wagten sich nicht mehr auf die Straßen. Die
Welt hielt den Atem an.

Während einer kurzen Rast am zweiten Tag, als die rote Sonne den
Himmel in blutige Farben tauchte, saß Yarum allein an einem kleinen
Feuer und schärfte mit einem Wetzstein die Klinge eines
Jagdmessers. Das rhythmische, kratzende Geräusch war
beruhigend.

Seraja trat zu ihm und reichte ihm einen Schlauch mit Wasser.
Sie setzte sich neben ihn, ihre Hüfte berührte seine. „Du bist
stiller als sonst“, sagte sie.

„Es gibt nichts zu sagen“, erwiderte er, ohne seine Arbeit zu
unterbrechen.

„Ich sehe die Kälte in deinen Augen, Yarum. Es ist dieselbe
Kälte, die Lira in diesem… Ding am Himmel gespürt hat. Lass nicht
zu, dass es dich zu dem macht, was es ist.“

Yarum hielt inne. Er legte das Messer und den Stein beiseite und
blickte ihr ins Gesicht. Das Feuer tanzte in ihren grünen Augen.
„Ich werde nicht zu ihm. Ich werde es vernichten. Um einen Wolf zu
jagen, muss man wie ein Wolf denken. Um eine Seuche auszurotten,
muss man bereit sein, das befallene Fleisch herauszuschneiden. Es
gibt keinen Platz für Ehre in diesem Kampf, Seraja. Nur für das
Überleben.“

Ihre Hand fand seine. Ihre Finger waren warm und stark. „Vergiss
nur nicht, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem
Herausschneiden von befallenem Fleisch und dem Abtöten der
Seele.“

Er erwiderte den Druck ihrer Hand nicht, aber er zog sie auch
nicht weg. Sie saßen eine Weile schweigend da, eine seltsame Insel
der Wärme in einer Welt, die immer kälter wurde.

Am Morgen des dritten Tages erreichten sie die Küstenregion, in
der Oakhaven liegen sollte. Schon meilenweit vorher spürten sie die
Veränderung. Die Luft wurde still. Das Zirpen der Insekten
verstummte. Die Vögel schwiegen. Selbst das Rauschen der Blätter im
Küstenwald schien gedämpft.

Die beiden Späher wurden sichtlich nervös. Sie zogen ihre Pferde
enger zusammen, ihre Hände wanderten zu den Griffen ihrer
Bögen.

„Hier stimmt etwas nicht“, murmelte Roric, seine Augen huschten
über die unnatürlich stillen Bäume.

„Wir sind nah“, sagte Yarum nur.

Sie ließen die Pferde zurück und schlichen die letzte Meile zu
Fuß durch den Wald. Der Pfad, der zum Dorf führen sollte, war noch
da. Aber als sie aus dem Schutz der Bäume auf die Lichtung traten,
auf der Oakhaven gelegen hatte, blieben alle vier wie vom Donner
gerührt stehen.

Es war schlimmer als jede Vorstellung.

Wo ein Dorf aus Holzhütten, Bootsstegen und rauchenden Kaminen
hätte sein sollen, war… nichts. Aber es war kein leeres Nichts. Es
war ein geordnetes, perfektes, geometrisches Nichts.

Der Boden war zu einer flachen, kreisrunden Senke von etwa
zweihundert Metern Durchmesser geworden. Die Ränder waren so scharf
und präzise geschnitten, als hätte ein riesiger Gott einen Zirkel
benutzt. Innerhalb dieses Kreises war alles verschwunden. Keine
Trümmer, kein Schutt, keine verkohlten Überreste.

Der gesamte Bereich war von einer Schicht feinsten, grauen
Staubs bedeckt. Er schimmerte ganz leicht im Licht der
Zwillingssonnen, nicht wie Sand, sondern wie zermahlenes Kristall.
Der Anblick war so unnatürlich, so steril und so endgültig, dass er
Übelkeit erregte.

Jago, der jüngere der beiden Späher, stieß einen würgenden Laut
aus und wandte sich ab. Roric stand nur da, sein Gesicht aschfahl,
seine Augen weit aufgerissen vor ungläubigem Entsetzen.

Seraja keuchte, ihre Hand flog vor ihren Mund. Die politische
Strategin war verschwunden, zurück blieb nur eine Frau, die mit der
reinen, unverfälschten Manifestation eines unvorstellbaren
Verbrechens konfrontiert war.

Yarum war der Einzige, der sich bewegte. Langsam, Schritt für
Schritt, ging er an den Rand der Senke. Er kniete nieder, seine
Hand schwebte über der grauen Oberfläche. Er zögerte, dann stieß er
seine Finger in den Staub.

Er war kalt. Eine unnatürliche, leblose Kälte, die nichts mit
der Umgebungstemperatur zu tun hatte. Die Textur war feiner als
Sand, fast seidig, aber gleichzeitig scharfkantig, wie winzige
Glassplitter. Er nahm eine Handvoll davon, hob sie hoch und ließ
sie durch seine Finger rinnen. Der Staub fiel nicht, er schwebte
fast, vom leisesten Lufthauch davongetragen.

Zweihundert Leben. In seiner Hand.

Die kalte Wut in seiner Brust verdichtete sich zu einem
einzigen, scharfen Punkt aus purem, mörderischem Willen.

„Bei allen Göttern…“, flüsterte Roric. „Es ist wahr.“

Seraja hatte sich wieder gefasst. Sie trat neben Yarum, ihr
Blick analysierte die Szene mit schrecklicher Klarheit. „Keine
Strahlung. Keine Hitze. Es ist eine Art molekulare De-Konstruktion.
Eine Waffe, die so fortschrittlich ist, dass sie für uns wie Magie
aussieht.“

Yarum stand auf und wischte den Staub an seiner Lederhose ab.
„Wir haben unsere Beweise.“

Als sie sich zum Gehen wenden wollten, bemerkte Yarum etwas. Am
äußersten Rand des Kreises, halb im normalen Erdreich, halb in der
grauen Staubschicht vergraben, schimmerte etwas Metallisches. Es
war von der Auslöschungswelle gestreift, aber nicht vollständig
erfasst worden.

Er ging hinüber und zog das Objekt aus dem Boden. Es war ein
Zylinder aus einem unbekannten, dunklen Metall, etwa so lang wie
sein Unterarm. Eine Seite war glatt, die andere war aufgerissen und
enthüllte ein komplexes Gewirr aus kristallinen Fäden und
leuchtenden Schaltkreisen, die schwach und unregelmäßig pulsierten.
Es war eindeutig Sternenfahrer-Technologie. Wahrscheinlich ein
altes Relikt, das einer der Fischer als Glücksbringer oder Werkzeug
benutzt hatte.

Der Energiestrahl hatte es nicht ausgelöscht, aber schwer
beschädigt. Es schien zu versuchen, sich selbst zu reparieren, aber
die Energie dazu fehlte.

„Was ist das?“, fragte Seraja.

Yarum drehte das Objekt in seinen Händen. Er spürte eine
schwache, vertraute Energie, die der von Galdrung ähnelte, aber sie
war verzerrt, korrumpiert. „Ein Stück ihrer eigenen Technologie“,
sagte er. „Von ihrer eigenen Waffe getroffen. Es ist der Beweis,
dass ihre Schöpfungen nicht immun sind.“

Er sah von dem flackernden Gerät in seiner Hand zu dem
monströsen, stillen Schiff am Himmel, das selbst von hier aus
sichtbar war.

Ein Plan begann sich in seinem Kopf zu formen. Ein wilder,
verzweifelter, barbarischer Plan. Wenn man einen Feind nicht von
außen angreifen konnte, musste man ihn von innen vergiften. Und er
hielt gerade das Gift in seinen Händen.

„Zurück nach Tarsis“, befahl er, seine Stimme so hart und kalt
wie der Staub zu seinen Füßen. „Die Zeit des Beobachtens ist
vorbei. Jetzt beginnt die Jagd.“

Kapitel 4: Das Gift in der Hand

Die Rückreise nach Tarsis war ein Ritt durch eine Welt, die ihre
Farben verloren hatte. Die Zwillingssonnen mochten noch immer am
Himmel stehen, ihre Strahlen mochten noch immer das Land in Gold
und Blutrot tauchen, doch für die vier Reiter war diese Schönheit
zu einer grausamen, bedeutungslosen Fassade geworden. Sie hatten
hinter den Vorhang geblickt, hatten die kalte, graue Wahrheit
gesehen, die darunter lauerte, und diese Erkenntnis war ein Gift,
das sich in ihren Adern ausbreitete.

Die beiden Späher, Roric und Jago, waren gebrochene Männer. Ihre
professionelle, schweigsame Haltung war einer tiefen, traumatischen
Erschütterung gewichen. Jago ritt mit gesenktem Kopf, sein Blick
starr auf den Hals seines Pferdes gerichtet, als fürchte er, was er
sehen könnte, wenn er aufblickte. Roric hingegen konnte den Blick
nicht vom Himmel lassen. Immer wieder wanderte sein Kopf nach oben,
zu dem unheilvollen, schwarzen Fleck, der sie wie ein unblinzelndes
Auge verfolgte. Seine Hand zitterte unaufhörlich am Zügel. Sie
waren die ersten Zeugen nach Lira, die ersten Soldaten, die
verstanden, dass ihre Schwerter und Bögen so nutzlos waren wie
Kinderspielzeug. Ihre stumme, greifbare Angst war ein
erdrückenderes Zeugnis als jeder Schlachtbericht es je sein
könnte.

Seraja ritt aufrecht, ihre Haltung war eine bewusste
Anstrengung, eine Demonstration von Stärke für die Männer, die ihr
folgten. Doch Yarum, der neben ihr ritt, sah die feinen Risse in
ihrer königlichen Maske. Er sah die Art, wie ihre Fingerknöchel
weiß hervortraten, wenn sie die Zügel umklammerte, sah den fernen,
gequälten Ausdruck in ihren Augen, wenn sie glaubte, unbeobachtet
zu sein. Sie dachte nicht nur an die Gefahr, sie dachte an ihr
Volk, an die Gesichter in den Straßen von Tarsis, an die Kinder,
die lachend durch die Gassen rannten. Sie dachte an all das, was zu
Staub werden konnte.

Yarum selbst war eine in sich gekehrte Festung aus Zorn. Die
Leere von Oakhaven hatte etwas in ihm ausgelöscht – seine Ungeduld,
seine Frustration, seine ziellose Wut. An ihre Stelle war eine
kalte, schwere Entschlossenheit getreten, so unbeweglich wie ein
Berg. Er ritt schweigend, seine Augen scannten die Umgebung mit
einer mechanischen Präzision. In einer Satteltasche, sorgfältig in
ein Tuch gewickelt, lag der beschädigte Zylinder, den er gefunden
hatte. Sein Gewicht war eine ständige Mahnung, eine physische
Verbindung zu dem abstrakten Grauen am Himmel.

In der zweiten Nacht, als sie ihr Lager in einer versteckten
Felsenschlucht aufschlugen, holte er das Artefakt hervor. Die
beiden Späher wichen instinktiv zurück, als sie es sahen. Seraja
jedoch trat näher, ihre Neugier stärker als ihre Furcht.

Im Schein des kleinen Lagerfeuers untersuchte Yarum das Objekt
erneut. Es war aus einem mattschwarzen Metall gefertigt, das sich
seltsam leicht und doch unzerstörbar anfühlte. Die aufgerissene
Seite pulsierte noch immer schwach, ein unregelmäßiges, krankes
Flackern in den kristallinen Fäden. Es war wie der Blick auf die
offenen Eingeweide einer fremdartigen, sterbenden Maschine.

„Es ist noch aktiv“, sagte Seraja leise, ihre Stimme ein
Flüstern in der Stille der Nacht.

„Es versucht zu heilen“, erwiderte Yarum. Er zog Galdrung von
seinem Rücken. Das Runenschwert schien die Nähe des anderen
Artefakts zu spüren. Es vibrierte leicht, ein tiefes, warnendes
Grollen, das durch den Stahl lief.

Vorsichtig näherte Yarum die Spitze von Galdrung dem
beschädigten Zylinder. Als die beiden Metalle sich fast berührten,
geschah etwas Seltsames. Die Runen auf Galdrung flammten kurz in
einem wütenden Blau auf, und die Lichter im Inneren des Zylinders
pulsierten schneller, heller, fast schon panisch. Ein leises, hohes
Sirren, wie das von gequälten Insekten, war für einen Moment zu
hören.

„Sie kommunizieren“, hauchte Seraja. „Oder sie kämpfen.“

„Weder noch“, sagte Yarum und zog das Schwert zurück. „Das
hier“, er deutete auf den Zylinder, „ist ein Teil ihres Systems.
Galdrung ist auch ein Teil davon, aber es ist anders. Es ist älter.
Wilder. Galdrung hat einen Willen. Dieses Ding hier hat nur eine
Funktion. Und diese Funktion ist gestört.“

Er starrte auf das flackernde Objekt, und Seraja konnte die
Zahnräder in seinem Kopf fast rattern hören. Sein Blick war nicht
der eines Gelehrten, der ein Rätsel löst, sondern der eines Wolfes,
der die Schwachstelle in der Panzerung eines Hirsches sucht.

„Wenn eine Krankheit den Körper befällt“, sagte er langsam,
seine Stimme tief und nachdenklich, „was ist die beste Waffe des
Körpers?“

Seraja runzelte die Stirn. „Das Fieber? Die Abwehrzellen?“

„Nein“, sagte Yarum. „Der Körper selbst. Er nutzt seine eigene
Kraft, um den Eindringling zu bekämpfen. Er wendet das System gegen
sich selbst. Wir können dieses Schiff nicht von außen angreifen.
Aber was, wenn wir ihm etwas zurückgeben, das es kennt? Etwas, das
zu ihm gehört, aber… vergiftet ist.“ Er hob den beschädigten
Zylinder. „Was, wenn wir ihm diese Krankheit zurück in den
Blutkreislauf injizieren?“

Serajas Augen weiteten sich, als sie die ungeheure, wahnwitzige
Logik seines Plans verstand. „Du willst… dieses Ding benutzen, um
sie anzugreifen?“

„Nicht, um sie anzugreifen. Um sie zu infizieren“, korrigierte
er. „Um einen Fehler in ihr perfektes, rechnendes System
einzuschleusen. Einen Fehler, der sich ausbreitet wie ein
Krebsgeschwür. Wir können ihre Mauern nicht einreißen. Aber
vielleicht können wir sie von innen verrotten lassen.“

„Aber wie?“, flüsterte sie. „Wie willst du es dorthin
bringen?“

Yarums Lippen verzogen sich zu einem finsteren Lächeln. „Das ist
der barbarische Teil des Plans.“

Die Ankunft in Tarsis am vierten Tag war eine Rückkehr in ein
Tollhaus. Die Angst hatte die Stadt fest im Griff. Die Märkte waren
leer, die Läden verbarrikadiert. Patrouillen der Stadtwache
marschierten durch die Straßen, ihre Gesichter angespannt, ihre
Speere wirkten lächerlich gegen die stille Bedrohung über ihnen. An
den Tempelmauern hatten sich Menschenmengen versammelt, angeführt
von Priestern, die in lauten, verzweifelten Gesängen um göttliches
Eingreifen flehten.

Als die vier Reiter durch das Haupttor ritten, wurden sie sofort
von einer Einheit der Palastwache umringt. Der Anblick der
Prinzessin, schmutzig und erschöpft, aber unversehrt, löste eine
Welle der Erleichterung aus. Doch der Anblick der beiden Späher,
deren leere, gehetzte Augen von einem unaussprechlichen Grauen
zeugten, erstickte jede aufkeimende Hoffnung im Keim.

Ohne ein Wort ritten sie direkt zum Palast. Die Nachricht von
ihrer Rückkehr eilte ihnen voraus. Als sie den Thronsaal betraten,
waren der König, General Korgan und Hohepriester Valerius bereits
versammelt. Die Atmosphäre war elektrisch, eine Mischung aus
schrecklicher Vorahnung und verzweifelter Hoffnung.

Seraja verschwendete keine Zeit mit Formalitäten. „Vater.
General. Hohepriester. Die Visionen von Lira waren keine Träume.
Sie waren ein Augenzeugenbericht.“ Sie deutete auf Roric und Jago,
die wie zwei Gespenster dastanden. „Lasst sie sprechen.“

General Korgan trat vor und musterte seine Männer. „Roric.
Bericht.“

Rorics Stimme war ein heiseres Krächzen. Er schluckte,
versuchte, die Fassung zu wahren. „Majestät… General… es… es gibt
kein Dorf mehr. Da ist nichts.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte
er das Bild aus seinem Gedächtnis vertreiben. „Nur ein perfekter
Kreis. Und Staub. Feiner, grauer Staub. Überall.“

Jago fügte mit zitternder Stimme hinzu: „Wir haben nichts
gefunden. Keine Knochen, keine Steine, keine Holzsplitter. Nichts.
Es ist, als hätte das Dorf… nie existiert. Als wäre es aus der Welt
getilgt worden.“

Die einfachen, ungeschönten Worte der beiden Soldaten hatten
eine verheerendere Wirkung als jede dramatische Rede. Die Realität
des Grauens sickerte in den Raum, kalt und unaufhaltsam. König
Theron sank auf seinem Thron zusammen, sein Gesicht eine Maske des
Schmerzes. Korgans Hand umklammerte seinen Schwertgriff so fest,
dass die Knöchel weiß hervortraten, seine Kiefermuskeln mahlten
wütend.

Nur Valerius versuchte, sich der Wahrheit zu widersetzen.
„Dunkle Magie! Ein Trugbild, um uns in die Irre zu führen! Eine
Illusion!“

„War das auch eine Illusion, Priester?“, fragte Yarum und trat
vor. Mit einer dramatischen Geste zog er das beschädigte Artefakt
aus seiner Satteltasche und warf es mit einem lauten, metallischen
Knall auf den polierten Marmorboden in der Mitte des Saales.

Das Objekt rollte ein Stück, bevor es liegen blieb, sein Inneres
pulsierte schwach und krankhaft. Alle wichen unwillkürlich
zurück.

„Ich habe das am Rande der Auslöschung gefunden“, erklärte
Yarum. „Es ist ihre Technologie. Von ihrer eigenen Waffe getroffen.
Verletzt. Gestört. Es ist der Beweis, dass sie nicht unbesiegbar
sind. Es ist der Beweis, dass sie ihre eigenen Schöpfungen
verletzen können.“

Er ließ die Worte wirken, ging langsam um das Artefakt herum,
sein Blick wanderte von einem Ratsmitglied zum nächsten. „Ihr wollt
einen Plan, General? Hier ist er. Wir kämpfen nicht mit Schwertern
und Pfeilen. Wir kämpfen mit Gift. Mit einem Virus. Wir schleusen
diesen Fehler“, er stieß mit der Spitze seines Stiefels gegen den
Zylinder, „zurück in ihr System. Wir lassen diese Wunde in ihrem
eigenen Körper eitern, bis sie von innen heraus
zusammenbricht.“

Ein Moment fassungsloser Stille. Der Plan war so fremdartig, so
weit entfernt von allem, was sie kannten, dass ihre Gehirne
Schwierigkeiten hatten, ihn zu verarbeiten.

Korgan war der Erste, der die Logik dahinter erfasste, wenn auch
nur aus der Perspektive eines Kriegers. „Ein Trojanisches Pferd“,
murmelte er. „Wir schicken ihnen ein Geschenk, das sie vernichtet.“
Er sah Yarum an, ein Funke widerwilliger Bewunderung in seinen
Augen. „Aber wie? Wie bringen wir dieses ‚Gift‘ zu ihnen? Wir
können uns dem Schiff nicht einmal nähern.“

„Das stimmt“, sagte Yarum. „Wir können uns dem Schiff nicht
nähern. Also muss das Schiff zu uns kommen.“ Er hielt inne und ließ
die volle Wucht seiner nächsten Worte auf sie wirken. „Oder
zumindest ein Teil davon. Wir brauchen einen Köder. Wir müssen sie
dazu bringen, eine weitere Sonde, eine weitere Patrouille, ein
weiteres Stück ihrer Technologie auf die Oberfläche zu schicken.
Etwas, das wir isolieren, kapern und infizieren können.“

„Wahnsinn!“, rief Valerius. „Ihr wollt das Biest provozieren?
Ihr wollt es einladen, uns zu vernichten?“

„Es wird uns sowieso vernichten, Ihr Narr!“, brüllte Yarum
zurück, seine Geduld war am Ende. „Es tut es nur langsam,
methodisch. Ich will den Kampf zu unseren Bedingungen erzwingen!
Ich will sie aus der Deckung locken!“

„Und was wäre dieser Köder, Yarum?“, fragte König Theron mit
schwacher Stimme. „Was könnten wir besitzen, das ihre
Aufmerksamkeit erregt?“

Yarum blickte zu Seraja. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem
Moment wussten beide, dass sie an dasselbe dachten. Es war Seraja,
die es aussprach, ihre Stimme so kalt und klar wie Eis.

„Ein anderes Sternenfahrer-Artefakt. Ein starkes. Eines, dessen
Energiesignatur sie nicht ignorieren können.“ Sie holte tief Luft.
„Das Herz von Nymar. Oder der Altar im Tempel der Zeitlosen. Wir
müssen eine dieser Energiequellen aktivieren, sie bis zum Maximum
hochfahren und ein Leuchtfeuer entzünden, das sie untersuchen
müssen.“

Der Plan war nun vollständig enthüllt, in seiner ganzen
wahnwitzigen, selbstmörderischen Brillanz. Er war ein verzweifeltes
Spiel, ein All-in mit dem Schicksal des gesamten Planeten als
Einsatz.

König Theron schien unter dem Gewicht der Entscheidung zu
zerbrechen. Er blickte hilflos von seiner Tochter zu dem
Barbarenkrieger, der wie ein eingesperrter Gewittersturm vor ihm
stand. „Mögen die Götter uns beistehen“, flüsterte er. „Tut, was
ihr tun müsst.“

Es war keine königliche Order. Es war eine Kapitulation.

Yarum und Seraja verließen den Thronsaal, die schweigenden,
geschockten Gesichter der Ratsmitglieder im Rücken. Sie gingen
nicht in ihre Gemächer, sondern direkt zu den Räumen, in denen Lira
untergebracht war.

Sie fanden sie nicht im Bett.

Lira stand inmitten des Raumes, vollkommen nackt, ihre Füße in
einer großen, dampfenden Schale aus gehämmertem Kupfer. Zwei
Dienerinnen waren gerade dabei, sich diskret zurückzuziehen. Der
Raum war erfüllt vom Duft von Kräutern und heißem Wasser. Lira war
wach. Ihr Körper war noch immer von einer unnatürlichen Blässe,
aber die Leere in ihren Augen war einer tiefen, ruhigen
Konzentration gewichen. Ihr langes, schwarzes Haar war feucht und
klebte an ihren Schultern und ihrem Rücken, zeichnete die eleganten
Linien ihrer Wirbelsäule nach. Wassertropfen perlten von ihren
perfekten Brüsten und liefen über ihren flachen Bauch, sammelten
sich in der leichten Wölbung ihres Venushügels, bevor sie ins
Wasser tropften. Sie war wie eine Statue, die gerade aus einem
langen, kalten Schlaf erwachte.

„Ich habe euch gehört“, sagte sie, ihre Stimme war noch brüchig,
aber klar. „Jedes Wort. Durch die Mauern. Durch den Stein.“ Sie hob
langsam den Kopf und sah sie an. „Es ist ein guter Plan. Ein
barbarischer Plan. Der einzige, den sie nicht vorhersehen
werden.“

Seraja eilte zu ihr, nahm ein weiches Leinentuch und begann,
sanft Liras Schultern zu trocknen. „Du solltest dich schonen. Dein
Geist…“

„Mein Geist ist eine Wunde“, unterbrach Lira sie, ohne ihre
Freundin anzusehen. „Aber eine Wunde kann auch eine Öffnung sein.
Ich habe die Leere gesehen. Ich kenne ihre Textur. Ich kenne ihre…
Sprache.“ Sie blickte zu Yarum, der mit dem beschädigten Zylinder
in der Hand dastand. „Gib es mir.“

Yarum trat näher und reichte ihr das Artefakt. Lira nahm es mit
beiden Händen. Ihre kühlen Finger strichen über das kalte Metall,
über die aufgerissene Wunde in seiner Seite. Sie schloss die
Augen.

„Ja…“, flüsterte sie. „Es ist wie ein Wort, das falsch
ausgesprochen wurde. Ein Befehl, der fehlerhaft ist. Es sendet ein
Notsignal aus. Ein Signal der Verwirrung. Es schreit in ihr System:
‚Ich bin beschädigt. Ich verstehe nicht. Helft mir.‘“

Sie öffnete ihre Augen wieder, und ein Funke ihrer alten,
magischen Kraft war zurück. „Ihr habt das Gift, Yarum. Aber ihr
wisst nicht, wie man es injiziert. Ihr habt den Schlüssel, aber er
passt in kein Schloss.“

Sie blickte von Yarum zu Seraja, ihre Augen klar und
entschlossen. „Ihr braucht mich. Ich kann dieses Signal nicht nur
lesen. Ich kann es vielleicht verstärken. Ich kann es modifizieren.
Ich kann aus diesem Hilfeschrei einen Befehl machen. Einen Befehl
zur Selbstzerstörung.“

Sie stand langsam aus der Wasserschale auf, das Wasser lief in
kleinen Bächen an ihren makellosen Beinen hinab. Sie stand vor
ihnen, nackt, verletzlich und doch von einer unbezwingbaren Stärke
erfüllt.

„Seraja, du wirst den Köder legen und die Aufmerksamkeit des
Feindes auf dich ziehen. Yarum, du wirst die Waffe sein, die
zuschlägt, wenn der Feind sich zeigt. Und ich“, sie hob den
beschädigten Zylinder, „ich werde die Klinge schärfen.“

In diesem Moment, im Herzen des dem Untergang geweihten
Palastes, standen sie zu dritt vereint. Der Barbar, die Prinzessin
und die Magierin. Ein Krieger, eine Strategin und eine
Waffenschmiedin der Seele.

Der Plan war nicht länger nur eine Idee. Er war zu einer
lebendigen, atmenden Hoffnung geworden. Einer verzweifelten,
wahnwitzigen und vielleicht letzten Hoffnung für Zaroon.

Kapitel 5: Das Leuchtfeuer von Nymar



Fragment aus den „Gesängen des Zerbrochenen Steins“, einer
Sammlung ketzerischer Schriften, deren Besitz vom Hohen Priestertum
unter Androhung des Exils verboten ist:



Hüte dich vor dem Grünen Herzen, dem Dschungel, der denkt und
atmet. Denn in seinem Zentrum, in den Ruinen der Gefallenen,
schläft ein Gott aus Kristall. Sein Herzschlag ist das Dröhnen der
Welt. Sein Atem ist die Magie, die in den Adern der Bäume
fließt.



Die Sternenfahrer, in ihrer unendlichen Weisheit, haben ihn
nicht erschaffen. Sie haben ihn nur gefunden und eingesperrt. Sie
bauten ihre Türme um ihn herum, nicht um ihn zu ehren, sondern um
ihn zu besänftigen, um sein ungestümes, schreiendes Lied zu
dämpfen.



Wecke nicht das schreiende Herz, denn sein Lied ist eines, das
die Sterne zum Weinen bringt und die Schleier zwischen den Welten
zerreißt. Es ist ein Tor, das verschlossen bleiben muss, ein
Schloss ohne Schlüssel.



Denn wer es wagt, es mit sterblicher Arroganz aufzustoßen, wird
nicht finden, was er sucht, sondern nur die Stille, die dahinter
lauert.



*

Der Plan war geboren, ein Kind der Verzweiflung und der Wut.
Doch wie alle Neugeborenen war er zerbrechlich, ungestüm und schrie
nach Nahrung, nach Substanz. Die Idee, so brillant und barbarisch
sie auch war, musste nun in die kalte, harte Sprache der Logistik,
der Geografie und des Timings übersetzt werden.

Sie versammelten sich nicht erneut im Thronsaal, diesem Ort der
gelähmten Debatten und der erstickenden Formalität. Auf Serajas
Anweisung hin trafen sie sich in der strategischen Herzkammer des
Palastes: dem Kartenraum. Es war ein runder, fensterloser Raum,
dessen Wände von riesigen, handgezeichneten Karten von Zaroon
bedeckt waren. In der Mitte stand ein gewaltiger Tisch aus dunklem,
poliertem Holz, auf dem eine noch detailliertere Karte des
Kontinents ausgebreitet war, übersät mit Markierungen aus bemaltem
Stein, die Garnisonen, Handelsrouten und bekannte Gefahren
darstellten.

Die Luft war kühl und roch nach altem Pergament und Siegellack.
Die einzige Lichtquelle war eine große, schwebende Kugel aus
verzaubertem Kristall, die ein klares, schattenloses Licht auf den
Tisch warf.

Yarum, Seraja und Lira waren nicht allein. General Korgan war
anwesend, seine massive Gestalt beugte sich über den Tisch, seine
Finger fuhren über die Küstenlinien, sein Gesicht eine Maske
konzentrierter Professionalität. Die Enthüllung in Oakhaven hatte
seinen militärischen Geist aus seiner starren Haltung gerissen. Er
dachte nicht mehr in Begriffen von ehrenhaften Schlachten, sondern
in denen von asymmetrischer Kriegsführung. Er war ein Soldat, und
dies war nun ein Krieg – ein Krieg, wie ihn Zaroon noch nie gesehen
hatte.

„Nymar oder der Tempel der Zeitlosen“, sagte Korgan, seine
Stimme ein tiefes Rumpeln. Er tippte auf zwei weit voneinander
entfernte Punkte auf der Karte. „Beide sind Orte von immenser
Macht. Beide sind schwer zu erreichen. Der Tempel liegt jenseits
der Wüste von Kharan, ein langer, ungeschützter Marsch. Die
Kristallruinen von Nymar liegen tief im Dschungel, jenseits des
Großen Binnenmeeres. Ein Seeweg.“

„Der Seeweg ist der bessere“, sagte Seraja sofort. „Ein Marsch
durch die Wüste macht uns zu einem leichten Ziel. Wir wären
tagelang auf offenem Gelände sichtbar. Auf See können wir uns
tarnen. Wir können die Routen der Handelsschiffe meiden, uns im
Schutz von Nebelbänken und Küstenlinien bewegen. Die Reise ist
gefährlicher, aber sie bietet mehr Deckung.“

Lira, die auf einem Stuhl saß, eingehüllt in einen dicken
Wollumhang, der ihre Blässe noch unterstrich, nickte schwach.
„Seraja hat recht. Aber es gibt einen wichtigeren Grund für Nymar.“
Ihre Stimme war leise, aber klar. „Die Energie des Tempels der
Zeitlosen ist komplex, subtil. Sie ist wie ein gewobener Teppich
aus Möglichkeiten. Die Energie des Kristallherzens von Nymar
hingegen ist roh, ungezähmt. Sie ist ein Leuchtfeuer. Ein Schrei.
Wenn wir eine Reaktion provozieren wollen, brauchen wir einen
lauten Köder, keinen leisen.“

Yarum, der bisher schweigend an der Wand gelehnt und das
beschädigte Artefakt in seinen Händen gedreht hatte, trat an den
Tisch. „Sie hat recht. Der Feind ist ein Rechner. Er wird auf eine
große, unkontrollierte Energiequelle reagieren. Er wird sie als
Instabilität klassifizieren, als eine Bedrohung für sein System. Er
wird eine Sonde schicken, um sie zu analysieren und zu
neutralisieren. Genau wie in Oakhaven.“

Korgan rieb sich seinen kahlen Schädel. „Eine Reise über das
Meer, tief in den feindlichsten Dschungel des Kontinents, um eine
magische Bombe zu zünden, in der Hoffnung, dass der Feind einen
kleinen Teil von sich schickt, den wir dann versuchen zu kapern, um
ihn mit einem kaputten Stück ihrer eigenen Technologie zu
infizieren.“ Er sah die drei an, ein langes, prüfendes Schweigen.
Dann verzogen sich seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln. „Es ist
der wahnsinnigste Plan, den ich je gehört habe. Ich bin dabei.“

Die Anspannung im Raum löste sich ein wenig. Korgans
pragmatische Zustimmung war das Fundament, auf dem der Plan nun
gebaut werden konnte.

„Ich werde die Sternenkrone bereitstellen“, fuhr der General
fort. „Aber nicht als königliches Prunkschiff. Wir werden sie für
den Krieg ausrüsten. Dunkle Segel. Gedämpfte Ruder für die
Küstenfahrt. Alle unnötigen Verzierungen werden entfernt. Sie wird
ein Geist auf dem Wasser sein. Und ich gebe euch meine besten
Männer.“ Er machte eine Pause. „Meine Schattenwölfe.“

Die Schattenwölfe waren eine Legende in der Armee von Tarsis.
Eine kleine, geheime Einheit von etwa einem Dutzend Männern und
Frauen, die in Spionage, Infiltration und Überlebenstraining
geschult waren. Sie waren die Augen und Ohren des Generals in den
wildesten Winkeln von Zaroon.

„Drei von ihnen werden euch begleiten“, sagte Korgan. „Mehr
wären zu auffällig. Sie werden für eure Sicherheit im Dschungel
sorgen und beim Kapern der Sonde helfen.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Yarum.

„Ich bleibe hier“, sagte Korgan mit einem schweren Seufzer. „Ich
muss die Armee zusammenhalten, die Panik in der Stadt kontrollieren
und einen Verteidigungsplan für den Fall vorbereiten, dass euer
Plan… nicht funktioniert.“ Die unausgesprochenen Worte hingen in
der Luft: für den Fall, dass ihr sterbt und Tarsis als Nächstes
ausgelöscht wird.

Die nächsten Stunden waren ein Wirbelwind aus geheimer,
fieberhafter Aktivität. Während Tarsis unter der Last der Angst
stöhnte, wurde im Verborgenen eine verzweifelte Offensive
vorbereitet.

Die Sternenkrone wurde in einer abgelegenen Bucht unter dem
Vorwand von „Reparaturen“ verankert. Unter dem Kommando von Korgans
loyalsten Offizieren wurde sie in ein Schatten-Schiff verwandelt.
Die prächtigen, silbernen Segel wurden durch solche aus
dunkelgrauem, fast schwarzem Stoff ersetzt. Die glänzenden
Metallbeschläge wurden geschwärzt. Die Mannschaft wurde auf ein
Minimum reduziert, nur die erfahrensten und vertrauenswürdigsten
Seeleute blieben an Bord.

Währenddessen verbrachte Lira die meiste Zeit in ihren
Gemächern, die nun einer alchemistischen Werkstatt glichen. Sie
hatte sich von Seraja eine Sammlung von Kristallen, Metallen und
seltenen Erden bringen lassen. Das beschädigte Artefakt lag in der
Mitte eines auf den Boden gezeichneten Kreises aus Salz und
zermahlenen Edelsteinen. Lira saß davor, oft stundenlang,
vollkommen nackt, ihr Körper war das einzige organische Element in
einem Raum voller anorganischer Materie. Sie aß nicht. Sie schlief
kaum. Sie tauchte ihren Geist immer wieder in die beschädigte,
schreiende Logik des Zylinders ein.

Es war eine Form der mentalen Folter. Sie musste die kalte,
mathematische Sprache der Maschine lernen, eine Sprache ohne
Emotionen, ohne Leben. Sie navigierte durch zerbrochene
Befehlsketten, durch Echos von Daten, die das Artefakt gesammelt
hatte, bevor es getroffen wurde. Sie fühlte die Verwirrung der
Maschine, ihr Unvermögen, ihre eigene Existenz mit den Befehlen in
Einklang zu bringen, die sie empfing. Und langsam, schmerzhaft,
begann sie, einen Weg zu finden. Sie konnte das Notsignal nicht
abschalten, aber sie lernte, seine Frequenz zu modulieren, ihm
winzige, neue Informationspakete hinzuzufügen. Es war, als würde
sie einem stotternden Kind ein neues, giftiges Wort beibringen. Ihr
Ziel war es, aus dem Hilfeschrei „Ich bin beschädigt“ einen
heimtückischen Befehl zu formen: „Das System ist fehlerhaft. Der
Fehler ist Perfektion. Repliziere den Fehler. Melde volle
Funktionsfähigkeit.“ Es war ein Virus für die Seele einer
Maschine.

Jedes Mal, wenn sie aus ihrer Trance erwachte, war sie blasser,
dünner. Seraja pflegte sie, brachte ihr Brühe, die sie widerwillig
zu sich nahm, und wusch den kalten Schweiß von ihrer Haut. In
diesen Momenten war ihre Bindung mehr als die einer Prinzessin und
einer Magierin. Es war die einer Schwester, die ihre andere
Schwester durch eine schwere Krankheit pflegte.

Yarum hielt sich von Liras Arbeit fern. Er verstand sie nicht,
und er spürte instinktiv, dass seine eigene, ungestüme Lebenskraft
den fragilen Prozess nur stören würde. Stattdessen bereitete er
sich auf seine eigene Weise vor. Er verbrachte Stunden im
Waffenarsenal des Palastes, nicht um neue Waffen zu finden, sondern
um die alten zu perfektionieren. Er überprüfte das Leder seiner
Rüstung, ölte jede Schnalle, schärfte Galdrung, bis die Klinge so
scharf war, dass sie ein fallendes Haar spalten konnte.

Er traf auch die drei Schattenwölfe, die sie begleiten würden.
Es waren zwei Männer, Fenrir und Kael, und eine Frau, Vala. Sie
waren schlank, sehnig, ihre Körper bestanden nur aus Muskeln und
Sehnen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, aber ihre Augen
verrieten eine Intelligenz und Wachsamkeit, die Yarum sofort
respektierte. Sie sprachen nicht über ihre Fähigkeiten, aber er sah
sie in der Art, wie sie sich bewegten – lautlos, fließend, immer
mit dem Rücken zur Wand. Sie musterten ihn mit der gleichen
professionellen Neugier, mit der er sie musterte. Es gab keinen
Smalltalk. Nur eine stumme Anerkennung von gegenseitiger
Kompetenz.

Die Nacht der Abreise war dunkel und mondlos. Dichter Nebel, von
den Priestern als böses Omen beklagt, waberte vom Meer in die Stadt
und hüllte alles in einen feuchten, grauen Schleier. Für die kleine
Gruppe war es ein Segen.

Sie verließen den Palast durch einen geheimen Tunnel, der direkt
zu der abgelegenen Bucht führte. König Theron erwartete sie am Ende
des Tunnels, eine einsame, gebeugte Gestalt im flackernden Licht
einer einzigen Fackel. Er umarmte seine Tochter lange und fest.

„Mein Vater hat mir nie beigebracht, wie man ein Königreich
regiert, das von den Sternen aus angegriffen wird“, flüsterte er,
seine Stimme brüchig.

„Dann werde ich diejenige sein, die das nächste Kapitel dieses
Lehrbuchs schreibt“, antwortete Seraja, ihre Stimme fest, obwohl
eine einzelne Träne über ihre Wange lief.

Der König legte seine Hand auf Yarums Schulter. „Ich habe Eure
Wildheit einst gefürchtet, Sohn des Nordens. Jetzt ist sie unsere
einzige Hoffnung. Bringt sie sicher zurück.“

Yarum nickte nur. Worte waren in diesem Moment
bedeutungslos.

Sie wurden mit einem kleinen Ruderboot zur Sternenkrone
gebracht, die wie ein großer, dunkler Schatten im Nebel lag. An
Bord herrschte eine disziplinierte, gedämpfte Betriebsamkeit. Die
Segel waren noch nicht gesetzt. Die Mannschaft wartete auf den
Befehl, die Anker zu lichten und sich mit Rudern aus der Bucht zu
schleichen.

Yarum fand seinen Platz am Bug des Schiffes, seine natürliche
Position. Er atmete tief die salzige, feuchte Luft ein. Es war die
Luft der Freiheit, der Gefahr. Er fühlte sich lebendiger als in den
letzten sechs Monaten zusammen.

Seraja stand neben ihm, ihr Blick auf die nebelverhangene Küste
gerichtet, auf das Königreich, das sie zurückließ. Sie trug eine
dunkle, funktionale Lederrüstung über einem Wollhemd. Ihr Haar war
unter einem Tuch verborgen. Nur der grüne Smaragd, der aus einer
Öffnung in ihrer Rüstung blitzte, verriet ihre Identität.

Lira wurde als Letzte an Bord gebracht. Sie war in einen
schweren, dunklen Mantel gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen. In ihren Armen hielt sie das beschädigte Artefakt,
eingewickelt in mehrere Lagen isolierenden Stoffes, als wäre es ein
instabiler Sprengsatz. Sie ging direkt unter Deck, in eine speziell
für sie vorbereitete, abgedunkelte Kabine, ohne ein Wort zu
sagen.

Der Kapitän, ein wettergegerbter Seebär namens Vorlag, gab das
leise Kommando. Die Anker wurden mit in Stoff gewickelten Ketten
gelichtet, um jedes Geräusch zu vermeiden. Die Ruder tauchten
gedämpft ins Wasser, und die Sternenkrone begann, sich langsam,
gespenstisch von der Küste zu entfernen.

Erst als sie meilenweit auf dem offenen Meer waren, außerhalb
der Hörweite von Tarsis, wurde der Befehl zum Setzen der Segel
gegeben. Die dunklen Stoffbahnen entfalteten sich im Nachtwind, und
das Schiff nahm Fahrt auf, glitt wie ein Raubtier durch die
schwarzen Wellen.

Die Reise über das Große Binnenmeer war eine Übung in
nervenzerreißender Anspannung. Jeder Tag begann damit, dass alle an
Deck kamen und zum Himmel starrten, zu dem allgegenwärtigen,
schwarzen Hexagon. Es schien unbeweglich, eine Konstante in ihrer
neuen, schrecklichen Realität. Aber sie wussten, dass es sie
beobachtete.

Yarum nutzte die Zeit. Er trainierte. Er sparrte mit den
Schattenwölfen auf dem schwankenden Deck. Anfangs waren sie
zurückhaltend, ihre Kampfstile basierten auf Präzision, auf Dolchen
und kurzen Schwertern, auf dem Ausnutzen von Schwächen. Yarums Stil
war das genaue Gegenteil: überwältigende Kraft, unvorhersehbare
Bewegungen, die rohe Energie eines Lawinenabgangs. Im ersten
Sparring mit Fenrir, dem größten der drei, entwaffnete Yarum ihn
nicht, sondern zertrümmerte seine Klinge mit einem einzigen,
brutalen Schlag von Galdrung. Fenrir starrte nur fassungslos auf
seinen zerbrochenen Griff. Von da an trainierten sie anders. Sie
lernten von ihm, und er lernte von ihnen. Er lernte, seine Kraft zu
fokussieren, seine Bewegungen zu ökonomisieren, und sie lernten,
dass es Momente gab, in denen rohe Gewalt die einzig gültige
Antwort war.

Seraja war die Kommandantin. Sie verbrachte Stunden mit Kapitän
Vorlag über den Seekarten, plante ihre Route durch unbekannte
Strömungen und tückische Riffe, um den patrouillierenden Schiffen
der Handelsgilden auszuweichen. Sie sprach mit der Mannschaft,
hielt die Moral hoch, teilte die knappen Rationen ein. Sie war die
Säule, die das gesamte Unternehmen zusammenhielt, ihre königliche
Erziehung verwandelte sich in praktische, unschätzbare
Führungsstärke.

Lira blieb die meiste Zeit in ihrer Kabine. Manchmal, wenn die
Tür kurz geöffnet wurde, sah man sie im Inneren, umgeben von einem
schwachen, pulsierenden Licht, ihr nackter Rücken glänzte von
Schweiß, während sie sich über das Artefakt beugte, ihr Körper
zitterte vor Anstrengung. Die mentale Last ihrer Arbeit war immens.
Sie kämpfte einen stillen, unsichtbaren Krieg in den Korridoren
ihres eigenen Geistes, um eine Waffe zu schmieden, die niemand
sonst verstehen konnte.

Eines Abends fand Yarum sie an der Reling am Heck des Schiffes.
Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und der Wind spielte mit
ihrem langen, schwarzen Haar. Sie war dünner geworden, und dunkle
Ringe lagen unter ihren Augen, aber ihre Augen selbst waren klar
und lebendig.

„Ich bin fast fertig“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Der
Virus… der Gedanke… ist gepflanzt. Er ist in einer Art Ruhezustand.
Er wartet auf ein externes Signal, um sich zu aktivieren und zu
replizieren.“

„Und dieses Signal?“, fragte Yarum.

„Das Signal ist die Verbindung zum Kollektiv. Sobald die Sonde,
die wir kapern, versucht, sich wieder mit ihrem Mutterschiff oder
einem anderen Teil ihres Netzwerks zu verbinden, wird der Virus
erwachen. Er wird sich über diese Verbindung ausbreiten wie eine
Seuche. Aber es gibt ein Problem.“

Sie wandte sich ihm zu. „Ich muss den Aktivierungscode manuell
auslösen. Im Moment der Verbindung. Das bedeutet, ich muss meinen
Geist mit dem Artefakt verbinden, genau in dem Moment, in dem ihr
es an die feindliche Sonde anschließt. Mein Geist wird die Brücke
sein, über die das Gift fließt. Ich weiß nicht, ob ich das
überleben werde.“

Yarum starrte sie an. Ihre Schönheit war noch immer
atemberaubend, aber nun war sie von einer tragischen, fast schon
zerbrechlichen Aura umgeben. Die Frau, die wie eine Göttin in sein
Leben getreten war, bot sich nun als menschliches Opfer an.

Er hob seine Hand, zögerte, und legte sie dann sanft auf ihre
Wange. Seine Hand, die geschaffen war, um zu zermalmen und zu
zerstören, war so zärtlich wie die Berührung eines Liebenden. „Du
wirst es überleben“, sagte er, seine Stimme ein raues Versprechen.
„Ich werde dich nicht sterben lassen.“

Sie schloss die Augen und lehnte sich für einen Moment in seine
Berührung. Es war kein Kuss, keine Umarmung. Es war eine stumme
Anerkennung ihres gemeinsamen Schicksals, eine Verbindung, die
tiefer ging als Worte.

Nach sieben Tagen auf See sichteten sie endlich die Küste von
Nymar. Es war genau so, wie Yarum es in Erinnerung hatte: eine
undurchdringliche, grüne Mauer aus gigantischen Bäumen, Lianen und
einem Dickicht, das bis an die Wasserlinie reichte. Die Luft wurde
feuchter, schwerer, erfüllt vom Summen und Kreischen von tausenden
unsichtbaren Lebewesen.

Sie ankerten in einer versteckten, von hohen Klippen geschützten
Bucht. Die Sternenkrone hatte ihre Aufgabe erfüllt. Der Rest des
Weges musste zu Fuß zurückgelegt werden.

Als die kleine Gruppe – Yarum, Seraja, Lira und die drei
Schattenwölfe – sich am Strand versammelte und auf den dunklen,
bedrohlichen Dschungel blickte, legte sich eine neue Art von Stille
über sie. Die offene, weite Gefahr des Meeres war vorbei. Nun
begann der klaustrophobische, erstickende Kampf im Herzen der
Finsternis.

Yarum zog Galdrung. Die Runen auf der Klinge schimmerten schwach
im feuchten Halbdunkel, ein hungriges, erwartungsvolles
Leuchten.

Die Jagd auf dem Land hatte begonnen.

Kapitel 6: Das Grüne Herz der Finsternis

Der Dschungel von Nymar empfing sie nicht mit einem Brüllen,
sondern mit einem erstickenden, feuchten Seufzer. In dem Moment,
als sie die Grenze zwischen dem sonnengebleichten Sandstrand und
dem ewigen Zwielicht des Blätterdachs überschritten, war es, als
würden sie in eine andere Welt eintauchen – eine Welt, die nach
ihren eigenen, uralten und vollkommen fremden Regeln atmete.

Die Luft, die auf dem Meer noch frisch und salzig gewesen war,
wurde augenblicklich zu einer schweren, fast greifbaren Masse. Sie
war so gesättigt mit Feuchtigkeit, dass jeder Atemzug einem Trinken
glich. Sie legte sich wie ein nasser Lappen auf die Haut, klebte in
den Haaren und ließ den Schweiß in Strömen rinnen, noch bevor die
erste wirkliche Anstrengung unternommen war. Und der Geruch… es war
ein olfaktorischer Angriff, ein überwältigendes Gemisch aus dem
süßlichen, schweren Parfüm gigantischer, wächserner Blüten, die in
unmöglichen Farben von den Bäumen hingen, und dem tiefen, erdigen
Gestank von tausendjähriger Fäulnis. Leben und Tod waren hier keine
Gegensätze, sondern die beiden Seiten derselben fauligen,
fruchtbaren Münze.

Die Geräuschkulisse war ebenso widersprüchlich. Es gab Momente
ohrenbetäubender Stille, so tief und absolut, dass man das eigene
Blut in den Ohren rauschen hörte. Doch diese Stille wurde immer
wieder von plötzlichen, unerklärlichen Geräuschen zerrissen: ein
hohes, melodiöses Trillern, das von keiner bekannten Vogelkehle
stammen konnte; ein tiefes, vibrierendes Brummen, das aus dem Boden
selbst zu kommen schien; und das plötzliche, trockene Knacken eines
Astes in der Ferne, das verriet, dass etwas Großes und Schweres
sich durch das Unterholz bewegte.

Yarum spürte, wie sich ein Teil von ihm entspannte, während ein
anderer sich bis zum Zerreißen anspannte. Dies war eine Wildnis,
die er verstand, eine Welt, in der Instinkt mehr zählte als
Etikette. Doch selbst er, der Sohn des Nordens, der die Steppen und
Wüsten durchquert hatte, musste zugeben, dass dieser Dschungel
anders war. Er war nicht nur wild. Er war intelligent. Er war
hungrig.

Die Führung übernahmen sofort die drei Schattenwölfe. Sie lösten
sich aus der Gruppe und bildeten eine schützende Formation. Fenrir,
der größte und stärkste, ging voran, seine Augen scannten unentwegt
das Blätterdach und den Boden, seine Hand schwebte stets über dem
Griff seiner kurzen, breiten Machete. Vala, die einzige Frau in der
Einheit, bewegte sich an der linken Flanke, ihre Schritte so
lautlos wie die eines Panthers. Ihr schlanker Körper schien mit der
Umgebung zu verschmelzen, und ihre Augen, so dunkel und scharf wie
Obsidiansplitter, entging nichts. Kael, der Jüngste, aber
vielleicht Schnellste, sicherte die Nachhut, sein Kopf drehte sich
ständig, um ihre Spuren zu verwischen und jede mögliche Verfolgung
zu entdecken.

Yarum und Seraja bildeten den Kern der Formation, zwischen ihnen
Lira. Es war eine ungewohnte Position für Yarum, nicht an der
Spitze zu sein, aber er erkannte die Expertise der Schattenwölfe
ohne Neid an. Dies war ihr Handwerk. Er war ein Berserker für die
offene Schlacht; sie waren die Skalpelle für den chirurgischen
Eingriff im Herzen des Chaos.

Lira war die größte Sorge. Sie ging langsam, gestützt von
Serajas Arm. Der schwere Mantel, den sie trug, war in dieser
erstickenden Hitze eine Folter, aber sie weigerte sich, ihn
abzulegen. Er war eine Barriere, nicht nur gegen die Blicke der
anderen, sondern auch gegen die überwältigende Lebenskraft des
Dschungels, die an ihrem geschwächten Geist zerrte wie ein Schwarm
hungriger Mücken. Das in Stoff gewickelte Artefakt hielt sie fest
an ihre Brust gedrückt, ein kaltes, totes Gewicht, das im Kontrast
zu der überbordenden Vitalität um sie herum stand.

Schon nach der ersten Stunde zeigte der Dschungel seine Zähne.
Fenrir blieb abrupt stehen und hob eine Hand. Alle erstarrten. Er
deutete mit seiner Machete auf eine Gruppe von großen, pilzartigen
Gewächsen am Wegesrand. Sie sahen harmlos aus, ihre Kappen
schimmerten in einem einladenden, perlmuttartigen Glanz.

„Sporenwolken“, flüsterte Fenrir, seine Stimme kaum hörbar. „Ein
Atemzug davon lähmt die Muskeln für Stunden. Man erstickt bei
vollem Bewusstsein.“

Ohne ein weiteres Wort zog Vala einen kleinen, ledernen Beutel
von ihrem Gürtel. Sie nahm eine Prise eines feinen, grauen Pulvers
und warf es mit einer schnellen Bewegung in die Luft. Das Pulver
trieb auf die Pilze zu, und als es sie berührte, zischten diese
leise und schrumpften in sich zusammen, ihre prächtigen Kappen
wurden zu welken, schwarzen Lappen.

Sie gingen weiter, die Stille war nun noch drückender. Der
Vorfall war eine stille, aber unmissverständliche Mahnung: Hier war
alles ein potenzieller Feind. Die Schönheit war eine Falle.

Der Marsch war brutal. Der Boden war ein tückischer Teppich aus
schlüpfrigen Wurzeln, tiefem Schlamm und verrottendem Laub, in dem
man bei jedem Schritt zu versinken drohte. Lianen, so dick wie
Yarums Arm, hingen wie Schlingen von den Bäumen. Dornenranken,
deren Stacheln hart wie Eisen waren, rissen an ihrer Kleidung und
ihrer Haut. Die Luft war so dick, dass sie wie ein physischer
Widerstand wirkte.

Am Abend des ersten Tages waren sie alle bis auf die Knochen
erschöpft. Sie hatten kaum zehn Meilen zurückgelegt. Die
Schattenwölfe fanden eine kleine, natürliche Höhle hinter einem
Wasserfall, deren Eingang durch das herabstürzende Wasser verborgen
war. Es war ein verteidigungsfähiger, trockener Ort.

Während Kael und Fenrir die Umgebung sicherten und Fallen
aufstellten, entfachte Vala mit geübten Handgriffen ein kleines,
fast rauchloses Feuer. Yarum nahm seinen Posten am Eingang der
Höhle ein, Galdrung ruhte auf seinen Knien, seine Augen waren auf
den dunklen, bedrohlichen Dschungel gerichtet.

Seraja half Lira, sich hinzusetzen. Sie nahm ihr den schweren
Mantel ab. Darunter trug Lira nur ein dünnes, weißes Unterkleid,
das feucht an ihrer Haut klebte und die zarten Kurven ihres Körpers
nachzeichnete. Ihre Blässe war im Feuerschein fast
durchscheinend.

„Du musst etwas essen“, sagte Seraja und reichte ihr ein Stück
Trockenfleisch und eine Wasserflasche. Lira schüttelte den
Kopf.

„Ich kann nicht. Die… die Lebenskraft hier ist zu stark. Es ist
wie ein ständiges Schreien in meinem Kopf. Ich muss mich
konzentrieren, um das Artefakt abgeschirmt zu halten.“

Seraja seufzte und setzte sich neben sie. Sie zog ihre eigenen
schweren Stiefel aus und begann, ihre Füße zu massieren, die vom
Marsch geschwollen und wund waren. Sie hatte ihre Lederrüstung
abgelegt und trug nur noch ihre praktische Tunika und Hose. Der
Schweiß hatte das dünne Material an ihren Rücken und ihre Schultern
geklebt und enthüllte die starken, athletischen Muskeln darunter.
Sie bemerkte einen langen, blutigen Kratzer an ihrem Unterarm, den
eine Dornenranke hinterlassen hatte. Mit einem leisen Zischen
begann sie, die Wunde mit einem in Wasser getauchten Tuch zu
reinigen.

Yarum beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Er sah nicht die
Prinzessin von Tarsis. Er sah eine Kriegerin, die ohne zu klagen
die gleichen Strapazen ertrug wie er. Er sah die Entschlossenheit
in der Art, wie sie ihre Zähne zusammenbiss, als das Wasser die
Wunde brannte. Er sah die Sorge in ihren Augen, als sie immer
wieder einen Blick auf die erschöpfte Lira warf. In diesem Moment,
schmutzig, verschwitzt und verwundet, war sie für ihn schöner als
bei jedem königlichen Festmahl in all ihrer seidenen Pracht.

„Vala“, sagte er leise, ohne den Blick vom Dschungel
abzuwenden.

Die Schattenwölfin erschien lautlos an seiner Seite. „Ja?“

„Wie weit noch bis zu den Ruinen?“

„Zwei weitere Tage, wenn das Tempo so bleibt. Vielleicht drei.
Der schwierigste Teil liegt noch vor uns. Das Tal der
Kristallschlangen.“

Yarum nickte. Er kannte die Geschichten. Ein Tal, in dem die
Felsen selbst lebendig waren, geformt wie Schlangen, die
Eindringlinge zerquetschten.

Die Nacht verging unruhig. Yarum und die Schattenwölfe teilten
sich die Wache. Der Dschungel schlief nie. Unheimliche, leuchtende
Augen beobachteten sie aus der Dunkelheit. Geräusche, die klangen
wie das Weinen eines Kindes oder das Lachen eines alten Mannes,
hallten durch die Bäume. Es war ein Ort, der geschaffen schien, um
den Verstand zu brechen.

Am nächsten Tag wurde der Marsch noch härter. Sie erreichten das
Tal der Kristallschlangen. Es war eine bizarre, albtraumhafte
Landschaft. Statt Bäumen ragten hier riesige, verdrehte
Kristallsäulen aus dem Boden, die wie erstarrte Schlangen aussahen.
Der Boden war ein Labyrinth aus scharfkantigen Kristallformationen.
Die Luft war erfüllt von einem leisen, harmonischen Summen, das von
den Kristallen ausging.

„Bleibt genau hinter mir“, befahl Fenrir. „Tretet nicht auf die
blauen Kristalle. Sie lösen Vibrationen aus, die die großen
Formationen zum Einsturz bringen können.“

Sie bewegten sich wie auf rohen Eiern durch das tückische
Gelände. Jeder Schritt musste sorgfältig gewählt werden. Die
scharfen Kanten der Kristalle zerschnitten ihre Stiefel und Hosen.
Zweimal löste ein unachtsamer Tritt von Kael ein leises Rumpeln
aus, und eine der riesigen Kristallschlangen schwankte bedrohlich
über ihnen.

Es war hier, inmitten dieser zerbrechlichen, tödlichen
Schönheit, dass sie angegriffen wurden.

Es kam nicht von den Kristallschlangen. Es kam von oben. Ein
Schwarm von Kreaturen, nicht größer als Yarums Hand, stürzte aus
einer Spalte im Blätterdach auf sie herab. Sie sahen aus wie eine
Kreuzung aus Fledermäusen und Insekten, mit schillernden,
libellenartigen Flügeln und einem langen, gekrümmten Stachel am
Hinterleib.

„Kristallwespen!“, schrie Vala. „Nicht stechen lassen! Ihr Gift
versteinert das Fleisch!“

Die Schattenwölfe reagierten sofort. Sie zogen nicht ihre
Schwerter, sondern kleine, runde Scheiben aus poliertem Metall von
ihren Gürteln. Sie warfen sie in die Luft, wo sie zu rotieren
begannen und ein hochfrequentes Geräusch erzeugten, das die Wespen
verwirrte.

Yarum aber hatte keine solche Ausrüstung. Er packte Seraja und
Lira und stieß sie hinter eine der großen Kristallsäulen. Ein
halbes Dutzend der Wespen stürzte sich auf ihn. Er zog Galdrung,
aber die Kreaturen waren zu schnell, zu klein für die breite
Klinge. Eine von ihnen schoss auf sein Gesicht zu. Er riss den Kopf
herum und spürte einen stechenden Schmerz an seiner Schulter, als
der Stachel tief in seinen Muskel drang.

Ein Schrei, halb Wut, halb Schmerz, entrang sich seiner Kehle.
Er spürte sofort, wie das Gift wirkte. Eine eiskalte Taubheit
breitete sich von der Einstichstelle aus, seine Schulter wurde hart
und unbeweglich wie Stein.

„Yarum!“, schrie Seraja.

In diesem Moment blitzte etwas Grünes auf. Seraja war hinter dem
Kristall hervorgetreten, ihre Hand auf den Smaragd in ihrem
Bauchnabel gepresst. Ein gebündelter Strahl reinen, grünen Lichts
schoss aus dem Edelstein und traf den Schwarm. Die Wespen
kreischten, ihre schillernden Flügel verbrannten zu Asche, und sie
fielen wie verkohlte Regentropfen zu Boden.

Die Gefahr war vorüber. Yarum lehnte keuchend an der
Kristallsäule, seine linke Schulter und sein Arm waren vollkommen
steif, die Haut hatte eine ungesunde, gräuliche Färbung
angenommen.

Vala war sofort bei ihm. Sie zog ein kleines, gebogenes Messer
und ohne zu zögern, schnitt sie tief in das versteinerte Fleisch um
die Wunde. Schwarzes, dickflüssiges Blut quoll hervor. Sie presste
ihre Lippen auf die Wunde und begann, das Gift auszusaugen, das sie
sofort auf den Kristallboden spuckte. Die Flüssigkeit zischte und
ließ den Kristall an der Stelle dunkel anlaufen.

„Das war dumm“, sagte sie emotionslos, während sie weiter
saugte. „Ein Held zu sein, nützt nichts, wenn man tot ist.“

Yarum knurrte nur, sein Gesicht war schweißgebadet. Die Prozedur
war qualvoll, aber er spürte, wie langsam das Gefühl in seinen Arm
zurückkehrte.

Nachdem Vala fertig war, verband sie die Wunde fest. „Du hast
Glück“, sagte sie. „Ein paar Herzschläge länger, und das Gift hätte
dein Herz erreicht. Du wirst den Arm für einen Tag nicht voll
benutzen können.“

Sie verließen das Tal der Kristallschlangen, Yarum humpelte
leicht, sein linker Arm war eine schmerzende, schwere Last. Die
Stimmung war noch düsterer als zuvor. Sie hatten den Preis für die
geringste Unachtsamkeit gelernt.

Am Abend des dritten Tages erreichten sie endlich ihr Ziel. Sie
traten aus dem dichten Dschungel auf eine große, künstliche
Lichtung. Vor ihnen lagen die Kristallruinen von Nymar.

Der Anblick war noch immer atemberaubend und verstörend.
Gewaltige, zerbrochene Türme aus einem milchig-weißen Kristall
ragten in den Himmel, durchzogen von pulsierenden, blauen Adern.
Zerfallene Mauern und Torbögen waren von der aggressiven Vegetation
des Dschungels halb verschlungen. Lianen umklammerten die Türme wie
grüne Schlangen, und moosbewachsene Wurzeln sprengten das
kristalline Fundament. Es war ein Schlachtfeld, auf dem zwei
Königreiche – das organische des Dschungels und das anorganische
der Sternenfahrer – seit Jahrtausenden einen stillen Krieg
führten.

Die Luft hier war anders. Sie war nicht mehr nur feucht und
schwer, sie war elektrisch, geladen mit einer rohen,
unkontrollierten Energie, die die Haare auf den Armen zu Berge
stehen ließ. Das Summen, das sie im Tal der Kristallschlangen
gehört hatten, war hier zu einem tiefen, beständigen Dröhnen
angeschwollen.

„Wir sind da“, flüsterte Seraja. „Das Herz von Nymar.“

Ihr Ziel war der zentrale Dom, die größte und am besten
erhaltene Struktur, deren Kuppel aus einem einzigen, riesigen Stück
Sternenstein zu bestehen schien. Dort befand sich der Altar mit dem
Kristallherzen.

Doch der Weg dorthin war nicht frei.

Als sie sich dem Eingang des Doms näherten, materialisierte sich
eine Gestalt vor ihnen. Sie schien aus dem Boden selbst zu wachsen,
eine wirbelnde Masse aus Schatten und zersplitterten Kristallen.
Sie nahm die Form einer humanoiden Kreatur an, groß wie ein Bär,
mit langen, scharfen Klauen aus reinem, schwarzem Kristall. Wo ihr
Gesicht hätte sein sollen, war nur ein wirbelnder Nebel aus
Dunkelheit, in dessen Mitte zwei rote Lichter wie brennende Kohlen
glühten. Es war der Wächter, den Yarum schon einmal bekämpft
hatte.

Aber er war anders.

Seine Form war instabiler, aggressiver. Die Schatten, die seinen
Körper umwaberten, waren dunkler, und die Kristallsplitter, die
seine Gliedmaßen bildeten, schienen schärfer, tödlicher.

„Er hat sich verändert“, sagte Lira, die sich an Seraja
klammerte. Ihre Stimme zitterte. „Die Anwesenheit der Flotte… ihre
ständige Beobachtung… es hat die Verteidigungssysteme der Ruinen
beeinflusst. Es hat sie… wütend gemacht.“

Der Wächter stieß keinen Laut aus. Er hob nur eine seiner
monströsen Kristallklauen und zeigte auf sie. Es war keine Warnung.
Es war ein Todesurteil.

„Fenrir, Kael, Vala! Zerstreuen! Flankenangriff!“, bellte Yarum,
seine eigene Stimme wieder voller Kampfeslust, trotz seiner
verletzten Schulter. Er riss Galdrung mit seiner gesunden rechten
Hand hervor.

Die drei Schattenwölfe verschwanden lautlos in den Schatten der
umliegenden Ruinen.

Der Wächter schien ihre Taktik zu ignorieren. Sein Fokus lag auf
Yarum, auf Galdrung. Er erkannte die größte Bedrohung. Mit einer
Geschwindigkeit, die für seine Größe unmöglich schien, stürzte er
auf Yarum zu.

Yarum parierte den ersten Schlag. Der Aufprall von Stahl auf
Kristall ließ Funken sprühen und schickte eine erschütternde
Vibration durch seinen Arm. Die Kraft des Wächters war immens. Er
wurde zurückgestoßen, seine Stiefel schlitterten über den
moosbewachsenen Steinboden.

Aus den Schatten schossen drei Bolzen. Vala hatte ihren
Armbrustbolzen abgefeuert. Sie trafen den Wächter in den Rücken,
prallten aber mit einem lauten Ping von seiner kristallinen Haut
ab, ohne den geringsten Schaden anzurichten.

Der Wächter drehte sich nicht einmal um. Er konzentrierte sich
ganz auf Yarum. Er schlug erneut zu, diesmal mit beiden Klauen.
Yarum wich aus, rollte sich zur Seite und schwang Galdrung in einem
weiten Bogen auf das Bein der Kreatur. Die Klinge biss tief in den
Kristall, und ein lautes, splitterndes Geräusch war zu hören.

Die Kreatur stieß einen schrillen, unhörbaren Schrei aus – eine
psychische Welle des Schmerzes, die alle zu Boden warf. Lira schrie
auf und presste die Hände an ihren Kopf.

Yarum kämpfte sich wieder auf die Beine, sein Kopf dröhnte. Der
Wächter humpelte, aber er war weit davon entfernt, besiegt zu sein.
Die Schatten um ihn herum verdichteten sich, und aus seinem
verletzten Bein wuchsen neue, scharfe Kristallsplitter.

„Seine Schatten… sie heilen ihn!“, rief Seraja. Sie stand
wieder, ihre Hand auf ihrem Smaragd. „Wir müssen das Licht auf ihn
konzentrieren!“

Sie feuerte einen weiteren grünen Strahl ab. Gleichzeitig traten
Fenrir und Kael aus dem Schatten hervor, ihre polierten
Metallschilde in der Hand. Sie begannen, das Licht der
Zwillingssonnen, das durch die zerbrochene Kuppel fiel, auf den
Wächter zu reflektieren und ihn mit blendenden Lichtblitzen zu
bombardieren.

Der Wächter zischte und wich zurück, die Schatten um ihn herum
flackerten und wurden dünner.

„Jetzt, Yarum!“, schrie Seraja.

Yarum sah seine Chance. Er stürmte vor, ignorierte den
brennenden Schmerz in seiner verletzten Schulter. Der Wächter war
abgelenkt, geblendet. Yarum sprang, nutzte einen umgestürzten
Kristallblock als Sprungbrett und landete auf dem Rücken der
Kreatur.

Er rammte Galdrung mit seiner ganzen Kraft in die Stelle
zwischen den Schulterblättern des Wächters, dort, wo die Schatten
am dünnsten waren.

Die Klinge sank tief ein.

Ein letzter, gewaltiger psychischer Schrei erschütterte die
Ruinen. Die roten Lichter im Gesicht des Wächters erloschen. Die
Schatten lösten sich auf und verpufften wie Rauch. Der kristalline
Körper erstarrte für einen Moment, dann zerfiel er mit einem
lauten, krachenden Geräusch zu einem Haufen lebloser, schwarzer
Splitter.

Stille.

Yarum sprang von dem zerfallenden Körper, landete schwer, aber
sicher. Er atmete keuchend, sein Körper schmerzte, aber er
lebte.

Sie standen in der Stille des zerstörten Doms, umgeben von den
Überresten des Wächters. Der Weg zum Altar war frei.

Sie hatten die erste Prüfung von Nymar bestanden. Aber als sie
auf den gewaltigen Altar in der Mitte des Doms blickten, auf dem
das riesige, pulsierende Kristallherz lag und ein unheilvolles,
inneres Licht ausstrahlte, wussten sie alle, dass der wahre Kampf
gerade erst begonnen hatte.

Kapitel 7: Der Schrei des Kristalls

Die Stille im Dom von Nymar nach dem Zerfall des Wächters war
von einer fast greifbaren Schwere. Sie war nicht leer, sondern
gefüllt mit dem Echo des Kampfes, dem Nachhall des psychischen
Schreis und dem unaufhörlichen, tiefen Dröhnen, das vom Herzen von
Nymar ausging. Der Haufen schwarzer Kristallsplitter, der einmal
der Wächter gewesen war, schien das schwache Licht zu absorbieren,
ein düsteres Mahnmal für den Preis, den sie bereits gezahlt
hatten.

Yarums verletzte Schulter pochte in einem brutalen Rhythmus, ein
dumpfer Schmerz, der mit jedem Herzschlag durch seinen Körper
pulsierte. Er ignorierte ihn. Sein Blick war, wie der aller
anderen, auf den Altar in der Mitte des Doms gerichtet.

Das Herz von Nymar.

Es war größer, als er es in Erinnerung hatte. Ein gewaltiger,
unregelmäßig geformter Kristall, so groß wie ein Ochsenkarren, der
auf einem Altar aus einem einzigen Block schwarzen, polierten
Gesteins ruhte. Er war nicht transparent, sondern milchig,
durchscheinend, und in seinem Inneren schien ein ganzes Universum
aus Licht und Schatten gefangen zu sein. Blaue, violette und
silberne Adern aus reiner Energie durchzogen ihn, pulsierten
langsam und stetig wie ein schlafendes, kosmisches Herz. Das tiefe,
resonante Dröhnen, das die Luft vibrieren ließ, ging direkt von ihm
aus. Es war der Klang roher, ungebundener Macht.

„Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Seraja, ihre Stimme riss die
Gruppe aus ihrer gebannten Starre. „Der Tod des Wächters könnte
eine unvorhergesehene Reaktion auslösen. Wir müssen handeln, bevor
etwas anderes erwacht.“

Die Schattenwölfe nahmen sofort ihre Positionen ein. Sie
bildeten einen Verteidigungsring um den Altar, ihre Waffen gezogen,
ihre Augen scannten die zerbrochenen Mauern und dunklen Nischen des
Doms. Sie waren die Schildwache, die dafür sorgen würde, dass
nichts die bevorstehende, heikle Operation störte.

Lira trat langsam vor. Sie hatte den schweren Mantel abgelegt
und stand wieder nur in ihrem dünnen, weißen Unterkleid da. Die
rohe Energie, die vom Kristallherzen ausging, schien sie zu
beleben. Eine leichte Röte war auf ihre blassen Wangen
zurückgekehrt, und ihre Augen leuchteten mit einer fiebrigen, fast
schon gefährlichen Intensität. Sie hielt das beschädigte
Sternenfahrer-Artefakt noch immer wie ein heiliges Relikt in ihren
Händen.

„Ich brauche eine direkte Verbindung“, sagte sie. „Yarum, ich
brauche Galdrung.“

Yarum trat an den Altar. Die Energie, die von dem Kristall
ausging, war so stark, dass sich die Haare auf seinen Armen
aufstellten. Er spürte ein Kribbeln auf seiner Haut, ein Gefühl,
als würde er in ein Meer aus reiner Kraft eintauchen. Er zog
Galdrung. Die Runen auf der Klinge leuchteten sofort in einem
strahlenden, fast blendenden Blau auf. Das Schwert sang, nicht den
wilden Gesang des Kampfes, sondern eine hohe, klare, harmonische
Note, die mit dem Dröhnen des Kristallherzens in Resonanz trat.

„Leg die Klinge auf das Herz“, wies Lira ihn an.

Yarum gehorchte. In dem Moment, als der Stahl von Galdrung die
kristalline Oberfläche des Herzens berührte, explodierte die
Energie. Ein Ring aus blauem Licht schoss vom Kontaktpunkt aus über
die gesamte Oberfläche des Kristalls. Das Dröhnen schwoll zu einem
ohrenbetäubenden Crescendo an. Der Boden unter ihren Füßen
vibrierte.

Lira schien davon unbeeindruckt. Sie trat auf den Altar selbst,
ihre nackten Füße fanden Halt auf dem kalten, schwarzen Gestein.
Sie stellte sich direkt neben Galdrungs Klinge und legte das
beschädigte Artefakt auf die andere Seite des Herzens.

„Seraja“, sagte sie, ihre Stimme war nun lauter, um das Dröhnen
zu übertönen. „Deine Kraft. Der Smaragd. Er ist ein Fokus, ein
Verstärker. Ich brauche ihn, um den Prozess in Gang zu setzen. Du
musst deine Energie in das Herz leiten, durch Galdrung, um es zu
‚wecken‘. Es muss schreien.“

Seraja zögerte nicht. Sie trat ebenfalls auf den Altar, ihre
Gestalt war ein warmer, lebendiger Kontrast zu Liras ätherischer
Erscheinung. Sie legte beide Hände auf den Knauf von Galdrung,
direkt über Yarums Händen, die das Schwert noch immer festhielten.
Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Der grüne Smaragd in ihrem Bauchnabel begann, hell zu leuchten.
Ein sanftes, grünes Licht, das sich schnell zu einem intensiven,
smaragdgrünen Strahl verdichtete. Diese Energie floss sichtbar
durch ihren Körper, ihre Haut schien von innen heraus zu leuchten.
Sie floss durch ihre Arme in den Knauf von Galdrung.

Das Schwert reagierte sofort. Die blauen Runen vermischten sich
mit dem grünen Licht und begannen, in einem wilden, türkisfarbenen
Feuer zu tanzen. Das Herz von Nymar, das bisher nur langsam
pulsiert hatte, begann nun hektisch zu schlagen. Das Dröhnen wurde
zu einem unerträglichen, schrillen Kreischen, einem Schrei aus
purem Kristall und Energie, der die Luft zu zerreißen schien.

Yarum spürte die gewaltige Kraft, die durch seine Arme floss. Es
war, als würde er einen gezähmten Blitz festhalten. Seine Muskeln
spannten sich bis zum Zerreißen, Schweiß rann ihm in die Augen. Er
musste seine ganze Kraft aufwenden, um das Schwert ruhig zu halten
und nicht von der schieren Energie weggeschleudert zu werden.

Lira hatte währenddessen ihre Augen geschlossen und ihre Hände
auf das beschädigte Artefakt gelegt. Ihr Gesicht war eine Maske
extremer Konzentration. Sie wartete. Sie lauschte dem Schrei des
Kristalls, wartete darauf, dass er laut genug wurde, um die
Aufmerksamkeit des stillen Jägers am Himmel zu erregen.

„Es funktioniert!“, rief Seraja, ihre Stimme war angestrengt.
„Ich spüre, wie die Energie sich aufbaut! Es ist wie ein
Leuchtfeuer, das bis zu den Sternen reicht!“

Das Licht im Dom wurde unerträglich. Die blauen Adern im
Kristallherzen pulsierten so schnell, dass sie zu einem einzigen,
flackernden Netz aus Licht verschmolzen. Risse aus reiner Energie
zogen sich über die Oberfläche. Der Schrei des Kristalls war nicht
mehr nur ein Geräusch, es war eine physische Kraft, die an ihren
Körpern zerrte.

Und dann, inmitten dieses kontrollierten Chaos, spürte Lira
es.

Eine Veränderung.

Eine Nadelspitze der Aufmerksamkeit, die sich aus der
unendlichen Leere des Himmels löste und auf sie zuraste. Es war
keine feindselige Aufmerksamkeit. Es war die kalte, neugierige
Präzision eines Wissenschaftlers, der eine unerwartete Anomalie in
seinem Experiment entdeckt.

„Es kommt!“, rief Lira, ihre Augen noch immer geschlossen. „Es
hat den Köder geschluckt! Es schickt eine Sonde!“

„Haltet die Energie!“, befahl Seraja. „Wir müssen es nah genug
heranlocken!“

Yarums Arme brannten. Der Schmerz in seiner verletzten Schulter
war eine ferne, unbedeutende Erinnerung im Vergleich zu der
überwältigenden Anstrengung, diese kosmische Energie zu bündeln. Er
biss die Zähne zusammen, seine Kiefermuskeln traten hervor wie
Felsvorsprünge.

Draußen, über dem Blätterdach des Dschungels, verdunkelte sich
der Himmel. Ein winziger Punkt löste sich von der Unterseite des
gewaltigen, schwarzen Hexagons. Er war nicht schwarz wie das
Mutterschiff, sondern von einem spiegelnden, chromartigen Silber.
Er fiel nicht, er sank mit einer unheimlichen, kontrollierten
Geschwindigkeit herab, ohne Geräusch, ohne Luftverdrängung.

Als er die Höhe der Baumwipfel erreichte, verlangsamte er. Er
hatte die Form einer perfekten Kugel, etwa so groß wie ein Pferd.
Seine Oberfläche war makellos glatt, ohne sichtbare Nähte, Fenster
oder Triebwerke. Er schwebte lautlos über der Lichtung der Ruinen
und begann, die Gegend mit unsichtbaren Strahlen abzutasten.

Im Dom spürte Lira die Ankunft der Sonde wie einen kalten
Windhauch auf ihrer Seele. „Sie ist hier. Sie scannt die Ruinen.
Sie analysiert die Energiequelle.“

„Bereit machen!“, knurrte Yarum zu den Schattenwölfen. „Sobald
sie den Dom betritt, gehört sie uns!“

Die silberne Kugel schwebte langsam auf den Eingang des Doms zu.
Sie zögerte einen Moment, als würde sie die Zusammensetzung der
Mauern analysieren. Dann glitt sie lautlos durch den riesigen
Torbogen.

Im Inneren des Doms schien die Zeit für einen Herzschlag
stillzustehen. Die Kugel schwebte in der Mitte des Raumes, ihre
spiegelnde Oberfläche reflektierte das wütende, pulsierende Licht
des Kristallherzens, die angespannten Gesichter der Krieger, die
nackte, konzentrierte Gestalt von Lira auf dem Altar.

„JETZT!“, brüllte Yarum.

In diesem Moment ließ Seraja ihre Energie abreißen. Das grüne
Licht erlosch. Der Schrei des Kristalls brach ab und fiel zurück in
sein tiefes, stetiges Dröhnen. Die plötzliche Stille war
ohrenbetäubend.

Gleichzeitig lösten die Schattenwölfe ihre Falle aus. Fenrir und
Kael, die sich auf den Überresten einer hohen Galerie positioniert
hatten, schnitten zwei dicke, mit Gewichten beschwerte Netze los.
Die Netze waren nicht aus gewöhnlichem Seil, sondern aus einer
speziellen, metallverstärkten Faser, die selbst die schärfsten
Klingen nur schwer durchtrennen konnten.

Die Netze fielen perfekt und umhüllten die silberne Kugel, bevor
sie reagieren konnte. Die Gewichte zogen sie zu Boden, wo sie mit
einem überraschend leisen, dumpfen Aufprall landete.

Die Kugel reagierte sofort. Ein ohrenbetäubendes, schrilles
Kreischen erfüllte den Raum, und ein starkes Kraftfeld begann, von
ihr auszugehen und die Netze nach außen zu drücken. Die Fasern
knisterten und begannen zu glühen.

„Vala!“, schrie Fenrir.

Vala war bereits in Bewegung. Sie sprang von ihrem Versteck
hinter einer Säule hervor. In ihren Händen hielt sie nicht eine
Waffe, sondern zwei schwere Metallstäbe, die durch ein dickes,
isoliertes Kabel miteinander verbunden waren. Sie rammte die Enden
der Stäbe in entgegengesetzte Seiten der Kugel und drückte sich mit
ihrem ganzen Körpergewicht dagegen.

Ein gewaltiger Lichtbogen aus blauer Energie zuckte zwischen den
Stäben hervor. Es war ein Kurzschlussgerät, entworfen, um magische
Konstrukte und Automaten zu überladen. Das Kraftfeld der Kugel
flackerte, brach für einen Moment zusammen.

„Yarum! Das Artefakt!“, schrie Lira vom Altar herab.

Yarum brauchte keinen zweiten Befehl. Er sprang vom Altar, riss
das in Stoff gewickelte Artefakt aus Liras Händen und stürmte auf
die gefangene Kugel zu.

Die Kugel wehrte sich. Ihre Oberfläche begann, sich zu
verändern. Schlitze öffneten sich, und feine, nadelscharfe Sonden
schossen hervor und versuchten, die Netze zu zerschneiden. Das
Kraftfeld pulsierte in immer schnelleren Abständen.

Yarum erreichte die Kugel. Er ignorierte die Energieschübe, die
ihm die Haare zu Berge stehen ließen. Er riss den Stoff von dem
beschädigten Zylinder. Mit einem wütenden Schrei rammte er das
offene, aufgerissene Ende des Zylinders gegen die glatte, silberne
Oberfläche der Kugel.

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als die beiden Technologien
aufeinandertrafen. Ein Blitz aus weißem Licht blendete alle im
Raum. Yarum wurde von der Wucht der Entladung zurückgeschleudert
und landete hart auf dem Steinboden, seine verletzte Schulter
schrie vor Schmerz auf.

Die Kugel zuckte wie ein sterbendes Tier. Das Kreischen
verstummte. Das Kraftfeld brach endgültig zusammen. Die Lichter
erloschen. Sie lag still in den Netzen, eine tote, silberne
Hülle.

Aber der wichtigste Teil des Plans stand noch bevor.

„Lira!“, keuchte Yarum vom Boden aus.

Lira war bereits in Bewegung. Sie sprang vom Altar, ihre nackten
Füße berührten kaum den Boden. Sie war nicht mehr die schwache,
zitternde Frau. Sie war eine Göttin des Krieges, ihre Augen
brannten mit einer kalten, überirdischen Flamme.

Sie kniete neben der stillen Kugel nieder, direkt neben der
Stelle, an der Yarum das Artefakt angebracht hatte. Der Zylinder
hatte sich mit der Oberfläche der Kugel verschmolzen, die beiden
Metalle waren zu einer unheiligen Einheit geworden.

„Sie wird versuchen, neu zu starten“, sagte Lira, ihre Stimme
war schnell und atemlos. „Sie wird versuchen, eine Diagnose
durchzuführen und eine Verbindung zum Mutterschiff herzustellen, um
ihren Status zu melden. Das ist unser Moment.“

Sie legte ihre Hände auf die Nahtstelle zwischen der Kugel und
dem Zylinder. Sie schloss die Augen und tauchte ihren Geist in die
kalte, digitale Welt der Maschine.

Die Welt um sie herum verschwand. Sie befand sich in einem Raum
aus reinem, weißem Licht, durchzogen von unzähligen Datenströmen.
Sie sah den Neustartprozess der Sonde, eine Kaskade aus logischen
Befehlen. Sie sah die Diagnose, die den externen, beschädigten
Zylinder als „unautorisierte, fehlerhafte Hardware“ identifizierte.
Und sie sah den Beginn des Kommunikationsprotokolls – den Versuch,
einen Subraum-Kanal zum Mutterschiff zu öffnen.

Jetzt.

Mit einem gewaltigen Willensakt entfesselte Lira den Virus, den
sie in dem Artefakt gepflanzt hatte. Sie wurde zur Brücke. Der
Gedanke, die Idee, der Befehl zur Selbstzerstörung floss durch
ihren Geist, über die Verbindung, direkt in das Herz des
Betriebssystems der Sonde.

Der Schmerz war unvorstellbar. Es war, als würde ihr Geist von
einer Milliarde Eissplittern durchbohrt. Die kalte, fremde Logik
der Maschine kämpfte gegen den organischen, chaotischen Virus. Für
einen schrecklichen Moment spürte sie die unendliche, leere Präsenz
des Kollektivs auf der anderen Seite des Kanals – die
Aufmerksamkeit des Mutterschiffs, die sich auf diesen winzigen,
infizierten Punkt konzentrierte.

Sie schrie. Nicht mit ihrer Stimme, sondern mit ihrer Seele. Ein
stiller Schrei, der das Universum zu zerreißen schien.

Yarum, der sich gerade aufgerappelt hatte, sah, wie ihr Körper
sich verkrampfte. Blut begann aus ihrer Nase und ihren Ohren zu
rinnen. Ihr nackter Körper wurde von unkontrollierbaren Spasmen
geschüttelt.

„Lira!“, brüllte er und stürzte auf sie zu.

Er packte ihre Schultern, versuchte, sie von der Kugel
wegzuziehen, aber sie war wie festgeschweißt. Ihre Augen waren weit
aufgerissen, aber sie sahen ihn nicht. Sie sahen in die kalte,
schwarze Leere zwischen den Sternen.

In diesem Moment geschah etwas Unerwartetes.

Die silberne Kugel begann zu leuchten. Aber es war kein
sauberes, technologisches Licht. Es war ein krankes, flackerndes,
violettes Licht, das aus dem Inneren zu kommen schien. Die glatte
Oberfläche begann, sich zu verändern. Sie wurde uneben, bildete
seltsame, organisch anmutende Beulen und Wucherungen. Die Kugel
schien… zu mutieren.

Der Virus wirkte. Aber nicht so, wie sie es erwartet hatten. Er
zerstörte die Sonde nicht. Er veränderte sie. Er infizierte sie mit
einer Art digitalem Krebs, der ihre Programmierung umschrieb und
sie in etwas Neues, etwas Monströses verwandelte.

Die Kugel begann, sich zu bewegen. Sie zerriss die Netze mit
einer neuen, brutalen Kraft. Sie erhob sich langsam in die Luft,
nicht mehr schwebend, sondern zuckend, unregelmäßig. Die mutierten
Beulen auf ihrer Oberfläche platzten auf und enthüllten seltsame,
tentakelartige Anhängsel, die sich wie Schlangen wanden.

Sie hatte die Verbindung zum Mutterschiff gekappt. Aber sie war
nicht tot. Sie war wiedergeboren. Und ihr erster, neu
programmierter Instinkt war nicht Analyse. Es war Zerstörung.

Eines der Tentakel schoss auf Lira zu, die noch immer bewusstlos
an der Seite der Kreatur hing.

Doch bevor es sie erreichen konnte, war Yarum da. Mit einem
Schrei aus reiner, unverdünnter Wut schwang er Galdrung. Die Klinge
traf das Tentakel und trennte es mit einem einzigen, sauberen Hieb
ab.

Die monströse Kugel stieß einen schrillen, mechanischen
Schmerzensschrei aus und wandte ihre volle Aufmerksamkeit Yarum
zu.

Der Plan war katastrophal fehlgeschlagen. Sie hatten den Feind
nicht infiziert. Sie hatten ein Monster erschaffen. Und sie waren
mit ihm in einer zerfallenden Ruine am Ende der Welt gefangen.

Kapitel 8: Das Lied des sterbenden Metalls

Der Schrei der mutierten Sonde war ein Geräusch, das nicht in
die Welt von Zaroon gehörte. Es war kein organischer
Schmerzenslaut, kein Brüllen einer Bestie. Es war der Klang von
zerreißendem Metall, von überladenen Schaltkreisen und von reiner,
digitaler Agonie, die durch einen Vocoder gejagt wurde. Es war ein
Geräusch, das tief in den Knochen vibrierte und einen instinktiven
Ekel hervorrief, eine fundamentale Ablehnung gegen etwas, das
falsch war, etwas, das nicht existieren durfte.

Die Kreatur, die einst eine perfekte, silberne Kugel gewesen
war, schwebte nun zuckend in der Mitte des Doms. Sie war ein
Albtraum aus Technologie und Biomechanik. Die einst makellose
Oberfläche war nun ein groteskes Gebilde aus pulsierenden,
violetten Wucherungen, aus denen weitere Tentakel sprossen, die
sich wie neugierige, tödliche Schlangen wanden. Das Licht, das sie
ausstrahlte, war ein krankes, stroboskopartiges Flackern, das den
gesamten Raum in unheilvolle Schatten tauchte. Das verschmolzene
Artefakt an ihrer Seite glühte wie ein bösartiges Geschwür, das
Herz des Tumors, der sie von innen zerfraß und neu formte.

Lira hing noch immer schlaff an der Seite der Kreatur, ihr
Körper wurde von den unkontrollierbaren Zuckungen des Monsters hin
und her geworfen. Blut rann in dünnen Fäden aus ihrer Nase und
ihren Ohren, malte dunkle Linien auf ihre blasse Haut. Sie war
bewusstlos, gefangen in den Trümmern ihres eigenen Geistes, eine
Geisel der Waffe, die sie selbst erschaffen hatte.

Yarums Welt war auf einen einzigen, brennenden Punkt
zusammengeschrumpft: Lira. Die strategische Weitsicht, der kalte
Zorn, alles war verschwunden, ersetzt durch den primären,
unaufhaltsamen Instinkt eines Raubtiers, das sein verletztes Junges
verteidigt. Er sah nicht das Monster. Er sah nur die Gefahr für
sie.

„Seraja! Holt sie da weg!“, brüllte er, seine Stimme überschlug
sich vor Dringlichkeit. Er positionierte sich zwischen der Kreatur
und der bewusstlosen Lira, Galdrung fest in seiner gesunden rechten
Hand. Seine verletzte linke Schulter schrie vor Schmerz, aber er
ignorierte sie.

Seraja reagierte sofort. Während Yarum die Aufmerksamkeit des
Monsters auf sich zog, umrundete sie es in einem weiten Bogen. Die
Schattenwölfe, die sich von dem anfänglichen Schock erholt hatten,
taten es ihr gleich. Ihre professionelle Ausbildung übernahm die
Kontrolle. Dies war keine strategische Operation mehr. Es war ein
Kampf ums Überleben.

„Fenrir, Kael, zieht sein Feuer auf euch! Vala, mit mir!“,
befahl Seraja, ihre Stimme war scharf und präzise.

Die beiden Männer zögerten keine Sekunde. Sie feuerten Bolzen
aus ihren Armbrüsten auf die Kreatur. Die Bolzen prallten
wirkungslos von der mutierten Hülle ab, aber das Geräusch und die
Bewegung reichten aus, um die Aufmerksamkeit des Monsters zu
teilen. Zwei der peitschenden Tentakel schossen auf die
Schattenwölfe zu. Fenrir und Kael trennten sich und zwangen die
Kreatur, ihre Angriffe aufzuspalten.

Dieses kurze Zeitfenster war alles, was Seraja und Vala
brauchten. Sie erreichten die Seite des Monsters, an der Lira hing.
Die Kreatur schien sie kaum zu bemerken, ihre rudimentären, neu
geformten Sensoren waren auf die größeren Bedrohungen durch Yarum
und die beiden Männer fixiert.

„Ich kann sie nicht losbekommen!“, rief Vala. Liras Hand schien
an der Nahtstelle zwischen der Sonde und dem Artefakt festgewachsen
zu sein, gehalten von einer unsichtbaren, psychischen
Verbindung.

„Dann müssen wir die Verbindung kappen!“, entschied Seraja. Sie
zog ein langes, dünnes Messer aus ihrem Stiefel. Es war nicht für
den Kampf gedacht, sondern für feine, präzise Arbeiten. Mit einer
schnellen, entschlossenen Bewegung schnitt sie durch den Stoff von
Liras Unterkleid und legte ihre Schulter frei. Dann, mit einem
Gebet auf den Lippen, setzte sie die Spitze des Messers an der
Basis von Liras Hand an und schnitt tief.

Liras Körper zuckte im selben Moment, als der psychische Schrei
des Monsters durch den Raum hallte. Die Verbindung brach. Seraja
und Vala packten die bewusstlose Magierin und zogen sie mit aller
Kraft von der mutierenden Kugel weg, schleiften sie hinter den
Schutz des massiven Stein-Altars.

Die Kreatur schien den Verlust ihres Anhängsels zu bemerken. Sie
stieß einen weiteren schrillen, mechanischen Schrei aus, diesmal
nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Alle Tentakel zogen sich zurück
und richteten sich auf das Zentrum des Doms. Die violetten
Wucherungen auf ihrer Oberfläche begannen, heller zu leuchten, die
Energie in ihrem Inneren baute sich auf.

„Deckung!“, brüllte Yarum.

Er sprang hinter dieselbe Kristallsäule, die ihm schon gegen den
Wächter Schutz geboten hatte. Die Schattenwölfe warfen sich hinter
umgestürzte Steinblöcke.

Die Kreatur entfesselte ihre Energie. Es war kein gerichteter
Strahl wie der, der Oakhaven ausgelöscht hatte. Es war eine
unkontrollierte, omnidirektionale Druckwelle aus reiner,
kinetischer Kraft. Sie traf die Wände des Doms mit der Wucht eines
Rammbocks. Kristallsplitter, so groß wie Männerfäuste, regneten von
der Decke. Zerbrechliche Säulen barsten und stürzten mit
ohrenbetäubendem Lärm zu Boden. Der gesamte Dom schien unter der
Belastung zu ächzen und zu stöhnen.

Als der Staub sich legte, war die Szene eine der vollkommenen
Zerstörung. Yarum spähte hinter seiner Säule hervor. Die
Schattenwölfe waren unversehrt, aber ihre Gesichter waren blass vor
Schock über die schiere Zerstörungskraft.

Die Kreatur schwebte noch immer in der Mitte, unbeschädigt, ihre
Tentakel zuckten nervös, als würde sie ihre neue Umgebung, ihre
neue Macht, erkunden.

Yarum wusste, dass sie nicht noch so einer Attacke standhalten
konnten. Die defensive Position war eine Todesfalle. Sie mussten
angreifen.

„Vala!“, rief er. „Das Kurzschlussgerät!“

„Schon versucht!“, rief sie zurück. „Es hat keine Wirkung mehr!
Die Mutation hat seine inneren Schaltkreise verändert! Es ist nicht
mehr anfällig für eine einfache Überladung!“

„Dann müssen wir es auf die alte Art machen“, knurrte Yarum.
„Wir schlagen es in Stücke.“

Er stürmte aus seiner Deckung, ein Akt purer, unvernünftiger
Aggression. Er wusste, dass er die Kreatur dazu zwingen musste,
sich auf ihn zu konzentrieren, um den anderen Zeit zu geben.

Die Kreatur reagierte wie erwartet. Drei Tentakel schossen auf
ihn zu. Sie waren unglaublich schnell. Der erste peitschte auf
seine Beine. Er sprang darüber hinweg. Der zweite zielte auf seinen
Kopf. Er duckte sich darunter. Der dritte versuchte, ihn von der
Seite aufzuspießen. Er parierte ihn mit Galdrung.

Der Aufprall war anders als beim Kampf gegen den Wächter. Das
Tentakel war nicht hart und spröde, sondern zäh und federnd. Die
Klinge schnitt nicht glatt hindurch, sondern biss sich fest. Yarum
musste mit aller Kraft ziehen, um sein Schwert wieder
freizubekommen.

Während er beschäftigt war, nutzten die Schattenwölfe die
Gelegenheit. Fenrir und Kael stürmten von entgegengesetzten Seiten
auf die Kreatur zu. Ihre Taktik war klar: Sie wollten die Tentakel
an der Basis, dort wo sie aus dem Hauptkörper wuchsen,
durchtrennen.

Fenrir war der Erste, der zuschlug. Seine schwere Machete traf
auf einen der peitschenden Arme. Er schaffte es, ihn fast zu
durchtrennen, aber bevor er einen zweiten Schlag ansetzen konnte,
reagierte die Kreatur. Das verletzte Tentakel zog sich nicht
zurück, sondern wickelte sich blitzschnell um Fenrirs Arm und riss
ihn von den Füßen.

Der große Schattenwolf wurde wie eine Stoffpuppe in die Luft
geschleudert und krachte mit brutaler Wucht gegen eine der
verbliebenen Kristallmauern. Er blieb regungslos liegen, ein Arm in
einem unnatürlichen Winkel verdreht.

„Fenrir!“, schrie Kael, seine professionelle Kühle war für einen
Moment gebrochen.

Diese Ablenkung kostete ihn beinahe das Leben. Ein anderes
Tentakel erwischte ihn am Bein und zog ihn zu Boden. Er schrie auf,
als sich der metallische Anhang um sein Bein schloss und mit einem
hörbaren Knacken den Knochen brach.

Yarum sah das alles aus dem Augenwinkel. Wut und Adrenalin
schossen durch seinen Körper. Er brüllte wie ein verwundeter Löwe
und stürzte sich erneut auf die Kreatur. Er ignorierte die Tentakel
und zielte auf den Hauptkörper. Er schwang Galdrung in einem
verzweifelten, kraftvollen Bogen.

Die Klinge traf die mutierte Hülle. Sie schnitt tief ein, tiefer
als er erwartet hatte. Ein Schwall einer dicken, öligen, schwarzen
Flüssigkeit spritzte heraus. Die Kreatur stieß einen weiteren
schrillen, qualvollen Schrei aus.

Doch der Gegenangriff kam sofort. Ein Tentakel, das er nicht
gesehen hatte, traf ihn mit voller Wucht in die Seite, direkt unter
die Rippen. Der Aufprall war wie der Tritt eines Ochsen. Die Luft
wurde ihm aus den Lungen gepresst, und er wurde zur Seite
geschleudert, wo er gegen den Altar prallte. Sein Kopf schlug hart
auf den Stein, und für einen Moment wurde seine Sicht schwarz,
Sterne tanzten vor seinen Augen.

Er lag keuchend am Boden, der Geschmack von Blut in seinem Mund.
Er sah, wie die Kreatur sich nun über den am Boden liegenden Kael
beugte. Ein Tentakel hob sich, an seinem Ende formte sich eine
scharfe, speerartige Spitze. Es zielte auf Kaels Brust.

„Nein!“, schrie eine Stimme. Es war Vala.

Sie rannte aus ihrer Deckung, nicht auf die Kreatur zu, sondern
auf Seraja, die noch immer bei der bewusstlosen Lira kauerte.
„Prinzessin! Das Licht! Wir brauchen das Licht!“

Seraja verstand sofort. Sie legte eine Hand auf Liras Stirn, die
andere auf ihren Smaragd. Sie konzentrierte sich, zog die Energie
nicht aus sich selbst, sondern aus der rohen, magischen Atmosphäre
des Doms.

Der Smaragd leuchtete auf, heller als je zuvor. Ein gewaltiger,
gleißender Strahl aus grünem Licht schoss hervor und traf die
Kreatur in dem Moment, als ihr Speer auf Kael herabfuhr.

Die Kreatur schrie erneut, aber diesmal war es ein anderer
Klang. Das grüne Licht schien sie nicht physisch zu verletzen,
sondern ihre mutierte, instabile Matrix zu stören. Die violetten
Wucherungen flackerten und verloren ihre Farbe. Die Tentakel
zuckten unkontrolliert. Die Kreatur schien die Kontrolle über ihre
neue Form zu verlieren.

Yarum sah seine Chance. Mit einem gewaltigen Kraftakt,
angetrieben von reiner Wut, stieß er sich auf die Beine. Er
ignorierte die stechenden Schmerzen in seiner Seite und seiner
Schulter. Er hatte nur noch einen Gedanken, einen Instinkt.

Er stürmte auf die Kreatur zu, die noch immer von Serajas
Lichtstrahl geblendet und gelähmt war. Er sprang auf den Altar,
direkt neben sie. Er hob Galdrung mit beiden Händen über seinen
Kopf, seine Muskeln schrien unter der Anstrengung.

Er zielte nicht auf den Körper. Er zielte auf das Herz des
Tumors. Auf das verschmolzene, beschädigte Artefakt, das noch immer
wie ein bösartiges Geschwür an der Seite des Monsters klebte.

„STIRB!“, brüllte er und ließ das Schwert herabsausen.

Die Klinge traf das Artefakt mit der gesamten Kraft von Yarums
Verzweiflung.

Die Explosion war keine Explosion aus Feuer und Druck. Es war
eine Explosion aus Stille und Licht.

Ein reines, weißes Licht, so intensiv, dass es jede Farbe, jeden
Schatten, jede Form auslöschte. Es gab keinen Ton. Nur eine
absolute, alles verschlingende Helligkeit.

Yarum spürte, wie er von den Füßen gerissen wurde, wie sein
Körper durch die Luft wirbelte. Er spürte keinen Schmerz mehr, nur
eine seltsame, schwebende Schwerelosigkeit. Sein letzter bewusster
Gedanke war das Bild von Liras blutverschmiertem, friedlichem
Gesicht. Dann wurde alles weiß.

Als er wieder zu sich kam, war die Welt verschwommen und still.
Ein hohes, pfeifendes Geräusch war in seinen Ohren, das langsam dem
tiefen, vertrauten Dröhnen des Kristallherzens wich.

Er lag auf dem kalten Steinboden, sein Körper schmerzte an
Stellen, von denen er nicht wusste, dass er sie besaß. Er blinzelte
und versuchte, seine Sicht zu fokussieren.

Der Dom war ein Trümmerfeld. Die Decke war an mehreren Stellen
eingestürzt, und Säulen aus Sonnenlicht fielen durch die neuen
Öffnungen und malten helle Flecken auf den staubbedeckten
Boden.

Von der Kreatur war nichts mehr zu sehen. Absolut nichts. Kein
Metall, keine Wucherungen, kein schwarzes Öl. Sie war einfach
verschwunden, ausgelöscht von der reinen Energie, die sie selbst
freigesetzt hatte.

Langsam, unter Aufbietung all seiner Willenskraft, stemmte er
sich auf einen Ellbogen. Er sah sich um.

Vala kniete bei Kael und versuchte, sein gebrochenes Bein zu
schienen. Kael war bei Bewusstsein, sein Gesicht war eine graue
Maske des Schmerzes. In einer Ecke sah er Fenrir, der sich langsam
aufsetzte und seinen verdrehten Arm hielt. Er lebte.

Sein Blick wanderte zum Altar. Dort kauerte Seraja, ihr Körper
zitterte. Sie hielt die bewusstlose Lira in ihren Armen, schützte
sie mit ihrem eigenen Körper vor den fallenden Trümmern. Liras
Zustand schien unverändert. Sie atmete noch, ein schwacher, flacher
Atem.

Sie hatten es geschafft. Sie hatten überlebt.

Doch als Yarum auf die Stelle blickte, an der die Kreatur
explodiert war, gefror ihm das Blut in den Adern.

Der Plan war nicht nur fehlgeschlagen. Er war auf die
schlimmstmögliche Weise nach hinten losgegangen.

Die Explosion hatte nicht nur das Monster ausgelöscht. Sie hatte
auch einen Teil des Altars und des Kristallherzens selbst
herausgerissen. Ein gewaltiges, klaffendes Loch gähnte nun in der
Seite des riesigen Kristalls. Aus diesem Loch floss keine Energie
mehr. Aus ihm sickerte Dunkelheit.

Es war keine physische Dunkelheit, kein Fehlen von Licht. Es war
eine metaphysische Finsternis, eine spürbare, pulsierende Leere,
die die Luft um sie herum kalt und dünn werden ließ. Die Ränder des
Lochs schienen zu flackern, zu zerfließen, als würde die Realität
selbst an dieser Stelle ausfransen.

Der Schrei des Kristalls war verstummt. Er war ersetzt worden
durch ein leises, hungriges Flüstern.

Liras Virus hatte nicht nur die Sonde infiziert. Durch die
Explosion, durch die Verbindung von Galdrung und dem Herzen, hatte
er einen Weg gefunden, das Herz selbst zu infizieren.

Sie hatten kein Leuchtfeuer für den Feind geschaffen. Sie hatten
ein Tor aufgestoßen. Ein Tor, das direkt aus dem Herzen ihrer
eigenen Welt in eine Dimension der Leere führte.

Yarum starrte auf das wachsende Loch in der Realität. Die Kälte,
die er in Oakhaven gefühlt hatte, war nichts im Vergleich zu dem
eisigen, absoluten Schrecken, der ihn jetzt erfasste.

Sie hatten den Feind nicht ausgetrickst. Sie hatten ihm die Tür
geöffnet. Und nun kam er herein.

Kapitel 9: Das Echo der Wunde

Die Stille, die auf die Explosion folgte, war eine trügerische,
vergiftete Stille. Sie war nicht das friedliche Schweigen nach
einem gewonnenen Kampf, sondern die atemlose, schockierte Pause,
nachdem eine tödliche Wunde geschlagen wurde – der Moment, bevor
der Körper begreift, dass er im Sterben liegt.

Yarums Geist, der eben noch ein Orkan aus Wut und
Überlebensinstinkt gewesen war, wurde plötzlich eiskalt und
schrecklich klar. Der Schmerz in seiner Seite, das Pochen in seiner
Schulter, die dröhnende Erschöpfung in seinen Gliedern – all das
wurde zu einem fernen, unbedeutenden Hintergrundrauschen. Seine
gesamte Existenz fokussierte sich auf das klaffende, pulsierende
Nichts im Herzen von Nymar.

Es war kein Loch im herkömmlichen Sinne. Es war eine Verletzung
der Wirklichkeit. Die Ränder waren nicht scharf, sondern
verschwammen und kräuselten sich wie Hitzeflimmern über heißem
Sand, nur dass dieses Flimmern nicht das Licht beugte, sondern es
zu verschlingen schien. Aus der Öffnung sickerte keine Dunkelheit,
die Dunkelheit war die Öffnung. Es war ein Stück reiner,
metaphysischer Leere, eingebettet in die pulsierende, magische
Matrix des Kristallherzens, ein Tropfen Gift in einer lebendigen
Ader.

Und es wuchs. Langsam, aber unaufhaltsam. Mit jedem Herzschlag
schien die korrumpierte Grenze einen weiteren Millimeter des
gesunden Kristalls zu verschlingen, ihn in seine eigene,
bedeutungslose Natur zu verwandeln. Das leise, hungrige Flüstern,
das Yarum hörte, war vielleicht nicht einmal ein Geräusch, sondern
die direkte Wahrnehmung dieses Prozesses – der Klang der Realität,
die sich selbst auflöste.

„Was… was ist das?“, krächzte eine Stimme. Es war Kael. Vala
hatte sein Bein notdürftig geschient, aber er hatte sich auf einen
Ellbogen gestemmt, sein Gesicht war eine Mischung aus Schmerz und
ungläubigem Entsetzen, sein Blick auf die Wunde im Kristall
geheftet.

„Wir haben versagt“, sagte Seraja. Ihre Stimme war tonlos, leer.
Sie kauerte noch immer auf dem Altar und hielt Liras schlaffen
Körper, aber ihr Blick war ebenfalls auf das wachsende Nichts
gerichtet. Die Herrscherin, die Strategin, war für einen Moment
verschwunden. Zurück blieb nur eine Frau, die mit dem monströsen
Ergebnis ihres eigenen Plans konfrontiert war.

Yarum zwang sich auf die Beine. Jeder Muskel protestierte. Er
spürte, wie gebrochene Rippen bei jedem Atemzug schmerzten. Er
ignorierte es. Er torkelte zum Altar, seine Schritte waren
unsicher, aber entschlossen. Er musste es aus der Nähe sehen.

Als er sich der Wunde näherte, spürte er ihre Wirkung. Eine
unnatürliche Kälte kroch ihm die Beine hoch, eine Kälte, die nichts
mit der Temperatur zu tun hatte. Es war eine seelische Kälte, die
das Leben selbst zu verneinen schien. Die Luft wurde dünn,
geschmacklos. Die Farben des Doms schienen zu verblassen, ihre
Sättigung zu verlieren. Sein eigener Herzschlag fühlte sich
plötzlich langsamer an, gedämpft.

Er streckte seine Hand aus, nicht um es zu berühren, sondern um
seine Natur zu spüren. Er spürte nichts. Absolut nichts. Keine
Energie, keine Magie, keine Textur. Es war die vollkommene
Abwesenheit von allem.

„Der Virus…“, flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu den
anderen. „Er hat sich nicht nur repliziert. Er hat sich angepasst.
Er hat die organische, chaotische Magie des Kristallherzens als
neuen Wirt gefunden. Er zerstört sie nicht. Er… konvertiert
sie.“

„Konvertiert? In was?“, fragte Seraja, ihre Stimme zitterte
leicht.

„In das hier“, sagte Yarum und deutete auf das Loch. „In Leere.
In Nichts. Es ist eine Waffe, die nicht tötet, sondern auslöscht.
Wir haben ihr nur ein neues Ziel gegeben. Das Herz von Zaroon
selbst.“

In diesem Moment wurde ihnen die ganze schreckliche Wahrheit
bewusst. Ihr Plan war nicht nur gescheitert – er hatte das genaue
Gegenteil bewirkt. Sie hatten den Feind nicht infiziert. Sie hatten
ihm geholfen, sich auszubreiten. Sie hatten eine kleine,
kontrollierte Infektion in einer Sonde gegen eine
unkontrollierbare, wachsende Krebserkrankung im Herzen ihrer
eigenen Welt eingetauscht. Das Loch in der Realität war keine Tür
mehr, durch die der Feind kam. Es war der Feind selbst, der nun von
innen heraus wuchs.

Ein leises Stöhnen riss sie aus ihrer schrecklichen Erkenntnis.
Es kam von Lira.

Seraja blickte sofort auf die Frau in ihren Armen. Liras
Augenlider flatterten. Ein schwacher Hauch von Farbe kehrte auf
ihre Wangen zurück.

„Lira?“, flüsterte Seraja hoffnungsvoll.

Liras Augen öffneten sich. Sie waren nicht mehr leer oder von
Schmerz erfüllt. Sie waren erfüllt von einer schrecklichen,
unendlichen Weite. Sie sah nicht Seraja an, sie sah durch sie
hindurch, als würde sie die Echos der Explosion noch immer in den
Tiefen des Kosmos sehen.

„Ich… ich habe es gespürt“, hauchte sie. Ihre Stimme war so dünn
wie Spinnweben. „Als die Verbindung brach… habe ich sie gespürt.
Das Kollektiv. Den Geist des Schiffes.“

Yarum kniete neben ihr nieder. „Was hast du gesehen?“

„Keine Gesichter. Keine Körper. Nur… Bewusstsein. Ein einziges,
riesiges, kaltes Bewusstsein, das aus Milliarden von Stimmen
besteht, die alle dasselbe denken. Ordnung. Perfektion.
Gleichgewicht.“ Sie schauderte, obwohl die Luft warm war. „Sie
haben uns nicht als Feinde gesehen. Sie haben uns als… Fehler
gesehen. Als eine Variable in ihrer Gleichung, die nicht aufgeht.
Eine chaotische, unlogische Lebensform, die eine perfekt geordnete
Ressource – diesen Planeten – verschwendet.“

Ihre Augen fokussierten sich langsam auf Yarum. „Die
Auslöschung… es ist keine Grausamkeit für sie. Es ist eine
Korrektur. Das Entfernen eines Rundungsfehlers. Und wir… wir haben
ihnen gerade den Zugang zum Quellcode gegeben.“ Ihre Augen
wanderten zu dem wachsenden Loch im Kristall. „Wir haben ihnen
gezeigt, wie sie das System von innen heraus korrigieren
können.“

Die Kälte in Yarums Magen wurde zu einem Klumpen aus Eis. Liras
Worte bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen mit einer
albtraumhaften Klarheit. Sie kämpften nicht gegen eine Armee. Sie
kämpften gegen die Idee der Perfektion.

„Können wir es aufhalten?“, fragte Seraja, ihre Stimme war kaum
mehr als ein Hauch.

Lira richtete sich langsam auf, gestützt von Seraja. Sie blickte
auf die Wunde, und zum ersten Mal sah Yarum nicht nur Angst in
ihren Augen, sondern auch eine tiefe, uralte Weisheit. Die
schreckliche Erfahrung hatte etwas in ihr zerbrochen, aber auch
etwas Neues freigesetzt.

„Man kann ein Nichts nicht bekämpfen“, sagte sie. „Man kann es
nur füllen. Die Wunde muss kauterisiert werden. Wir müssen sie mit
so viel roher, chaotischer Lebensenergie überfluten, dass die Leere
erstickt wird, bevor sie sich weiter ausbreiten kann.“

„Und woher nehmen wir diese Energie?“, knurrte Yarum. Er dachte
an den Schrei des Kristalls, an die gewaltige Kraft, die sie
entfesselt hatten. Aber das Herz war nun verletzt, vergiftet.

Liras Blick wanderte durch den zerstörten Dom. Er blieb an den
verletzten Schattenwölfen hängen, an Serajas erschöpftem Gesicht,
an Yarums blutender Seite.

„Von uns“, flüsterte sie. „Das Herz von Nymar ist nicht nur ein
Kristall. Es ist ein Tor, ein Resonanzkörper. Es ist mit dem
Lebensnetz von Zaroon verbunden. Und die stärkste, konzentrierteste
Form von Lebensenergie ist nicht Magie. Es ist der Wille. Der
Schmerz. Die Opferbereitschaft.“

Yarum verstand. Es war ein verzweifelter, schrecklicher
Gedanke.

„Du willst, dass wir unser Leben in dieses Loch gießen?“

„Nicht euer Leben“, korrigierte Lira sanft. „Eure Lebenskraft.
Euren Willen zu überleben. Eure Wut. Eure Liebe. Eure Angst. All
die chaotischen, unlogischen, unperfekten Dinge, die uns zu dem
machen, was wir sind. Das ist das einzige Gift, gegen das die kalte
Logik der Leere keine Verteidigung hat.“

Sie wandte sich an Seraja. „Dein Smaragd. Er ist ein Fokus für
deine königliche Blutlinie, die seit Generationen mit diesem Land
verbunden ist. Deine Energie ist die Energie der Zivilisation, der
Ordnung, der Verantwortung.“

Dann sah sie zu Yarum. „Und Galdrung. Es ist nicht nur ein
Werkzeug. Es ist ein Teil von dir. Deine wilde, ungezähmte Kraft
ist mit der alten Magie der Sternenfahrer verschmolzen. Deine
Energie ist die Energie der Wildnis, des Überlebens, des
Kampfes.“

Sie holte tief Luft, ihre Stimme wurde fester. „Ihr beide seid
die Pole, die das Gleichgewicht von Zaroon ausmachen. Zivilisation
und Wildnis. Ordnung und Chaos. Wenn ihr eure Energien vereint und
durch Galdrung direkt in die Wunde kanalisiert, könnt ihr sie
vielleicht versiegeln. Ihr könnt ein ‚unlogisches Paradoxon‘
erschaffen, das der Virus nicht verarbeiten kann.“

Der Plan war noch wahnwitziger als der erste. Er war nicht
strategisch. Er war mystisch, ein Akt des reinen Glaubens, geboren
aus der tiefsten Verzweiflung.

„Und was ist der Preis?“, fragte Yarum, seine Stimme war rau.
„Nichts ist umsonst.“

Liras Blick wurde traurig. „Es wird euch fast alles kosten. Ihr
werdet eure Lebenskraft bis auf den letzten Tropfen in dieses
Ritual gießen. Ihr werdet vielleicht überleben, aber ihr werdet…
leer sein. Ausgebrannt. Es könnte Jahre dauern, bis ihr euch
erholt. Wenn überhaupt.“

Ein langes Schweigen. Yarum blickte zu Seraja. Ihr Gesicht war
blass, aber ihre Augen waren fest. Sie dachte an ihr Königreich, an
die Millionen von Leben, die auf dem Spiel standen. Sie nickte ihm
kaum merklich zu.

Yarum blickte auf seine Hände, auf Galdrung. Er dachte an die
Steppen, an den Wind, an das Gefühl von Freiheit. Und er dachte an
den grauen Staub von Oakhaven. Die Wahl war keine Wahl.

„Sagt uns, was wir tun müssen“, sagte er.

Die Vorbereitung war einfach und schrecklich. Es gab keine
komplizierten Rituale, keine Gesänge. Es ging nur um rohe,
unverfälschte Willenskraft.

Yarum und Seraja kletterten erneut auf den Altar und stellten
sich auf beiden Seiten der klaffenden Wunde im Kristall auf. Die
Kälte, die von ihr ausging, war nun so stark, dass sie schmerzhaft
war.

Die drei Schattenwölfe, selbst die beiden Verletzten, hatten
sich um den Altar postiert. Sie wussten, dass sie nicht direkt
helfen konnten, aber ihre stille, wache Präsenz war eine moralische
Unterstützung, ein letztes Bollwerk gegen die Finsternis.

Lira blieb am Fuße des Altars. Ihre Aufgabe war es, den Prozess
zu leiten, die Energien zu lenken und die Verbindung zu kappen,
bevor sie Yarum und Seraja vollständig verzehrte.

„Yarum, du musst das Schwert direkt in die Wunde stoßen“, wies
Lira ihn an. „Tief hinein, in den Punkt, an dem die Leere am
stärksten ist.“

Yarum hob Galdrung. Die Klinge fühlte sich schwer und kalt an.
Er blickte Seraja über die Wunde hinweg an. Ihre Augen trafen sich,
und in diesem Blick lag alles: ihre gemeinsamen Abenteuer, ihre
unausgesprochenen Gefühle, ihr gemeinsames Schicksal.

Mit einem Schrei, der mehr Anstrengung als Wut war, stieß Yarum
das Schwert in das pulsierende Nichts.

Es gab keinen Widerstand. Die Klinge glitt in die Leere, als
würde sie durch Rauch schneiden. Aber in dem Moment, als sie
eintauchte, begann sie zu schreien. Die Runen flammten in einem
panischen, weißen Licht auf, und ein hoher, dissonanter Ton
erfüllte den Raum. Galdrung, die Waffe, die Monster und Götter
besiegt hatte, wurde von der reinen Negation angegriffen, ihre
Essenz wurde auf eine fundamentale Weise in Frage gestellt.

Yarum spürte den Schmerz des Schwertes wie seinen eigenen. Eine
eisige Qual schoss durch seinen Arm und drohte, seinen Geist zu
zerreißen. Er biss die Zähne zusammen und hielt das Schwert mit
beiden Händen fest.

„Seraja, jetzt!“, rief Lira.

Seraja legte ihre Hände auf Yarums Hände, die den Knauf
umklammerten. Sie schloss die Augen und ließ ihre Energie fließen.
Es war nicht der konzentrierte Strahl, den sie zuvor benutzt hatte.
Es war eine Flut. Sie gab alles, was sie hatte. Ihre königliche
Würde, ihre Liebe zu ihrem Volk, ihre Angst um ihre Freunde, ihre
Erinnerungen an sonnige Tage in den Gärten von Tarsis. Alles floss
in das Schwert, ein warmer, grüner Strom aus geordnetem Leben.

„Yarum! Deine Wut! Dein Wille! Gib es ihm!“, drängte Lira.

Yarum brüllte. Er dachte nicht mehr. Er fühlte nur noch. Er
entfesselte alles, was ihn ausmachte. Die wilde Freude des Kampfes.
Die Erinnerung an den Wind in den Steppen. Den Geschmack von
billigem Bier. Den Schmerz seiner verletzten Schulter. Den Hass auf
den Feind, der Oakhaven ausgelöscht hatte. Seine schützende
Zuneigung zu Lira und Seraja. Er goss seine gesamte, chaotische,
ungezähmte Seele in die Klinge.

Die beiden Energieströme – der grüne der Ordnung und der rote
von Yarums unbändiger Wut – trafen sich im Herzen von Galdrung. Sie
vermischten sich nicht. Sie kollidierten. Sie explodierten in einem
wilden, unkontrollierbaren Mahlstrom aus reiner, paradoxer
Kraft.

Diese Kraft schoss durch die Klinge und ergoss sich direkt in
die Wunde im Kristallherzen.

Die Leere reagierte. Das hungrige Flüstern wurde zu einem
wütenden Kreischen. Die Dunkelheit wehrte sich gegen die Flut des
Lebens. Sie versuchte, die Energie zu absorbieren, sie zu negieren,
aber es war zu viel, zu chaotisch, zu unlogisch.

Der Dom wurde zum Epizentrum eines metaphysischen Krieges. Licht
und Schatten kämpften auf einer Ebene, die für das sterbliche Auge
nicht sichtbar war. Farben, die keine Namen hatten, blitzten auf
und erloschen. Geräusche, die kein Ohr hören konnte, erschütterten
die Grundfesten der Realität.

Yarum und Seraja waren die Anker in diesem Sturm. Ihre Körper
zitterten unkontrolliert. Blut lief aus Yarums Nase und Mund.
Serajas Haut wurde so blass wie die von Lira, ihr Atem wurde flach.
Sie gaben alles, was sie waren.

Lira beobachtete den Kristall. Sie sah, wie die Ränder der Wunde
aufhörten zu wachsen. Sie sah, wie sie begannen, sich zu verändern.
Die Leere wurde nicht gefüllt, aber sie wurde… eingedämmt. Die
chaotische Energie bildete eine Art Narbengewebe, eine kristalline,
fluktuierende Barriere um das Loch. Es war keine Heilung. Es war
eine Quarantäne.

„Es reicht!“, schrie Lira. „Yarum, zieh das Schwert heraus!
Jetzt!“

Yarum hörte sie kaum. Er war in einem Ozean aus Schmerz und
Energie verloren. Sein Bewusstsein schwand.

„YARUM!“, schrie Seraja, ihre Stimme war nur noch ein schwaches
Krächzen. Sie benutzte ihre letzte Kraft, um ihre Hände von seinen
zu lösen und ihn wegzustoßen.

Der Kontakt brach. Yarum stolperte rückwärts und zog Galdrung
aus der Wunde. Er fiel auf die Knie, das Schwert klirrte neben ihm
auf den Boden. Die Runen waren dunkel, erloschen.

Seraja brach auf dem Altar zusammen, ihr Körper war so schlaff
wie der von Lira zuvor.

Die Wunde im Kristallherzen war noch da. Aber sie war anders.
Sie war nicht mehr ein offenes, wachsendes Loch. Sie war nun ein
dunkler, undurchsichtiger Fleck, umgeben von einem flackernden,
instabilen Ring aus neu geformtem, regenbogenfarbenem Kristall. Das
hungrige Flüstern war verstummt. Das Dröhnen des Herzens war
zurück, aber es war schwächer, unregelmäßig, wie der Herzschlag
eines schwer verletzten Mannes.

Sie hatten die Ausbreitung gestoppt. Aber die Wunde war noch da.
Ein permanentes, dunkles Mal im Herzen ihrer Welt. Ein stummer
Zeuge ihres Versagens und ihres Opfers.

Yarum blickte auf seine Hände. Sie zitterten unkontrolliert. Er
fühlte sich leer, ausgehöhlt. Die Wut, die ihn sein ganzes Leben
lang angetrieben hatte, war verschwunden. Er fühlte nichts. Keine
Freude, keinen Schmerz, keine Angst. Nur eine unendliche, graue
Müdigkeit.

Er hatte seine Seele in das Loch gegossen, und das Loch hatte
sie behalten.

Er blickte zu Seraja, die bewusstlos auf dem kalten Stein lag.
Er blickte zu Lira, die ihn mit Augen voller Schmerz und
unendlichem Mitleid ansah. Er blickte auf die verletzten
Schattenwölfe, die sich langsam aufrappelten.

Sie hatten überlebt. Sie hatten Zaroon gerettet – für den
Moment. Aber der Preis war höher gewesen, als er es sich je hätte
vorstellen können. Er war nicht mehr der Barbar, der Held, der
Krieger. Er war nur noch eine leere Hülle. Und er hatte keine
Ahnung, wie er jemals wieder heil werden sollte.

Kapitel 10: Die Last der Stille

Die Rückkehr aus dem Dom von Nymar war kein triumphaler Rückzug,
sondern das langsame, schmerzhafte Schleppen von gebrochenen
Körpern und ausgebrannten Seelen. Die Luft im Dschungel, die auf
dem Hinweg noch erstickend und feindselig gewirkt hatte, fühlte
sich nun seltsam dünn und bedeutungslos an, als hätte die Welt
selbst einen Teil ihrer Substanz verloren.

Yarum bewegte sich wie in einem Traum. Die scharfen Schmerzen in
seiner Seite und seiner Schulter waren noch da, aber sie waren zu
einem fernen, dumpfen Echo geworden, die ihn kaum noch erreichten.
Die wahre Leere war in ihm. Er fühlte den Griff von Galdrung in
seiner Hand, aber es war nur das Gewicht von totem Metall. Er
spürte die feuchte Hitze auf seiner Haut, sah die unwirklichen
Farben der Dschungelblumen, hörte das Kreischen der unsichtbaren
Kreaturen, aber all diese Sinneseindrücke prallten an einer
unsichtbaren Wand in seinem Inneren ab. Seine Wut, dieser
verlässliche, brennende Kern, der ihn sein ganzes Leben lang
definiert und angetrieben hatte, war erloschen. An seiner Stelle
war nur eine graue, erschöpfte Stille.

Die Schattenwölfe hatten die Führung wieder übernommen, aber
auch sie waren gezeichnet. Vala und der humpelnde Kael stützten den
schwer verletzten Fenrir, dessen linker Arm in einer groben
Schlinge aus Lianen hing. Sein Gesicht war eine blasse,
schweißglänzende Maske des Schmerzes, aber er beklagte sich nicht.
Sie bewegten sich langsam, ihre professionelle Effizienz war einer
grimmigen, zähen Ausdauer gewichen. Sie waren keine geheimnisvollen
Agenten mehr, sondern nur noch Soldaten, die versuchten, ihre
Kameraden nach Hause zu bringen.

Die größte Last jedoch trug Yarum. Auf seinem Rücken, sorgfältig
in eine Decke gebunden und mit Lianen gesichert, trug er die
bewusstlose Seraja. Ihr Körper war eine schlaffe, fiebrige Last.
Sie war nicht so ausgebrannt wie er; ihre königliche Blutlinie,
ihre tiefe Verbindung zum Land, schien ihr eine tiefere Reserve an
Lebenskraft zu geben. Aber das Ritual hatte sie an den Rand des
Todes gebracht. Ihr Atem war flach, ihre Haut glühte in einer
ungesunden Hitze, und immer wieder zuckte ihr Körper in schwachen
Krämpfen.

Lira ging direkt neben ihm. Sie war diejenige, die am
schnellsten ihre körperliche Kraft wiedergefunden zu haben schien.
Die rohe Energie des Rituals hatte sie zwar mental erschüttert,
aber physisch schien sie sie paradoxerweise belebt zu haben. Sie
hatte ihre Kleidung wieder angelegt, eine einfache Tunika und Hose
aus dem Gepäck der Schattenwölfe. Die Wunden an ihren Händen, wo
Seraja sie von dem Artefakt losgeschnitten hatte, waren mit
Kräuterverbänden versorgt. Sie war es, die immer wieder eine
feuchte Hand auf Serajas fiebrige Stirn legte, die Yarum einen
Schlauch mit Wasser reichte, den er mechanisch annahm, ohne
wirklich zu schmecken.

Ihre Augen, wenn sie Yarum anblickten, waren erfüllt von einem
tiefen, schmerzlichen Verständnis. Sie sah die Leere in ihm. Sie
wusste, was er geopfert hatte, und sie wusste, dass es keine
einfachen Worte des Trostes gab.

„Wir müssen sie aus dem Dschungel schaffen“, sagte sie leise am
zweiten Tag des Rückmarsches, als sie eine kurze Rast einlegten.
„Das Fieber wird schlimmer. Die Magie dieses Ortes ist zu
chaotisch. Sie braucht die geordnete Ruhe von Tarsis, um sich zu
erholen.“

Yarum nickte nur. Reden war eine Anstrengung. Jeder Gedanke war
eine Anstrengung. Er funktionierte nur noch. Ein Fuß vor den
anderen. Das Gewicht auf seinem Rücken tragen. Das Schwert
festhalten. Das waren die einzigen Befehle, die sein Geist noch
verarbeiten konnte.

Der Rückweg durch das Tal der Kristallschlangen war ein
Albtraum. Ohne Fenrirs volle Führungskraft und mit zwei
Schwerverletzten bewegten sie sich quälend langsam. Zweimal lösten
sie versehentlich Vibrationen aus, die kleine Lawinen aus
scharfkantigen Kristallsplittern verursachten, denen sie nur knapp
entkamen. Die Kristallwespen griffen nicht erneut an, aber ihr
unheilvolles Summen schien sie aus der Ferne zu verspotten.

In der zweiten Nacht, als sie wieder in der Höhle hinter dem
Wasserfall lagerten, wurde Serajas Zustand kritisch. Ihr Körper
wurde von heftigen Schüttelfrost-Anfällen heimgesucht, gefolgt von
Phasen glühender Hitze. Sie begann zu murmeln, zusammenhanglose
Worte über Gärten und Feste, über ihren Vater und über Yarum.

Lira kniete neben ihr, ihr Gesicht eine Maske der Konzentration.
Sie legte ihre Hände auf Serajas Brust und begann, leise zu singen.
Es war kein Lied der Macht wie im Dom, sondern ein sanftes,
beruhigendes Wiegenlied, ein altes Lied der Heilung. Sie versuchte,
ihre eigene, wiederkehrende Energie zu nutzen, um Serajas
Lebenskraft zu stabilisieren.

Yarum saß am Feuer, nicht um sich zu wärmen, sondern weil die
tanzenden Flammen das Einzige waren, was die absolute Dunkelheit in
seinem Inneren ein wenig zurückdrängen konnte. Er starrte in die
Glut und sah nichts. Keine Gesichter, keine Erinnerungen. Nur das
ziellose, bedeutungslose Spiel des Lichts.

Vala setzte sich zu ihm. Sie reichte ihm eine Schale mit einer
warmen, bitter riechenden Brühe, die sie aus Wurzeln und Kräutern
gekocht hatte. „Trink“, sagte sie. Ihre Stimme war nicht befehlend,
nicht mitfühlend. Sie war einfach nur pragmatisch. „Dein Körper
braucht Treibstoff, auch wenn dein Geist keinen will.“

Yarum nahm die Schale und trank. Die Flüssigkeit war
geschmacklos, aber warm. Er spürte, wie die Wärme sich langsam in
seinem ausgekühlten Inneren ausbreitete.

„Ich habe viele Männer sterben sehen“, sagte Vala leise, ihr
Blick ebenfalls auf das Feuer gerichtet. „Im Kampf, an Wunden, an
Krankheiten. Aber ich habe noch nie jemanden gesehen, der so
aussieht wie du. Du bist hier, aber du bist es nicht.“

Yarum antwortete nicht.

„Wir schulden Euch unser Leben“, fuhr sie fort. „Kael, Fenrir
und ich. Was Ihr im Dom getan habt… das war jenseits von Mut. Aber
Ihr habt mehr zurückgelassen als nur Eure Kraft.“ Sie machte eine
Pause. „Die Wut… sie ist weg, nicht wahr?“

Yarum blickte sie zum ersten Mal an. Ihre dunklen, scharfen
Augen zeigten keine Spur von Mitleid, nur von einer analytischen
Neugier.

„Sie war alles, was ich hatte“, sagte er, und die Worte klangen
fremd, als kämen sie aus dem Mund eines anderen.

„Nein“, sagte Vala bestimmt. „Sie war das, was Ihr am besten
kanntet. Das ist ein Unterschied. Ein Schwert ist nutzlos ohne eine
Hand, die es führt. Aber eine Hand ist nicht nutzlos ohne ein
Schwert. Sie kann bauen, heilen, halten.“ Sie blickte zu Seraja und
Lira hinüber. „Ihr habt sie gerettet. Das war nicht nur Wut. Das
war etwas anderes.“

Ihre Worte waren wie kleine Steine, die in einen tiefen, stillen
See geworfen wurden. Sie verursachten keine großen Wellen, aber sie
sanken langsam auf den Grund und störten die vollkommene Ruhe der
Leere. Yarum dachte nicht darüber nach. Er konnte nicht. Aber die
Worte waren da.

Am nächsten Tag erreichten sie endlich die Küste. Der Anblick
des offenen Meeres, des weiten Himmels, war wie ein physischer
Schlag nach der erstickenden Enge des Dschungels. Die Sternenkrone
wartete in der Bucht, ein dunkler, stiller Geist.

Die Überfahrt zurück nach Tarsis war eine Tortur anderer Art.
Die körperliche Anstrengung war vorbei, aber die mentale Last wurde
erdrückend. Es gab nichts mehr zu tun, nichts, was von der inneren
Leere ablenken konnte.

Yarum verbrachte die meiste Zeit am Bug, den Blick auf den
Horizont gerichtet, auf das schwarze Hexagon, das noch immer
unbeweglich am Himmel hing. Es hatte nicht reagiert. Ihr Plan, so
katastrophal er auch fehlgeschlagen war, schien zumindest unbemerkt
geblieben zu sein. Oder, ein noch schrecklicherer Gedanke, es war
ihm gleichgültig. Die Infektion im Herzen von Nymar war vielleicht
nur eine weitere, unbedeutende Variable in seiner großen, kalten
Berechnung.

Serajas Fieber ließ auf dem Meer langsam nach. Liras ständige
Pflege, die saubere Seeluft und die Entfernung von der chaotischen
Magie des Dschungels schienen zu helfen. Am fünften Tag der Reise
öffnete sie zum ersten Mal die Augen und war bei klarem
Verstand.

Yarum war in ihrer Kabine, als es geschah. Lira hatte ihn
gebeten, bei ihr zu wachen, während sie versuchte, durch Meditation
ihre eigene Kraft wiederherzustellen. Seraja lag auf dem schmalen
Bett, ihre Haut war noch immer blass, aber das Fieber war
gewichen.

Ihre Augen flatterten und fanden Yarum, der auf einem Hocker
neben dem Bett saß. Ein schwaches Lächeln huschte über ihre
Lippen.

„Du siehst… schrecklich aus“, krächzte sie.

Yarum sagte nichts. Er reichte ihr nur einen Becher mit Wasser.
Sie trank gierig.

„Lira? Die anderen?“, fragte sie.

„Sie leben“, antwortete er. „Die Schattenwölfe sind verletzt,
aber sie werden sich erholen. Lira ist… Lira.“

Seraja versuchte, sich aufzusetzen, aber ein Schmerzblitz
durchzog ihren Körper und sie sank keuchend zurück. „Das Ritual…“,
flüsterte sie. „Haben wir es geschafft?“

„Wir haben die Ausbreitung gestoppt“, sagte Yarum tonlos. „Aber
die Wunde ist noch da. Wir haben nur Zeit erkauft.“

Sie sah ihn lange an, ihre grünen Augen studierten sein leeres
Gesicht. „Und du? Was hat es dich gekostet?“

Er zuckte nur mit den Schultern. Eine Geste, die so voller
Müdigkeit war, dass sie mehr aussagte als jedes Wort.

„Yarum“, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus. Er ergriff
sie nicht. „Die Leere, die du fühlst… sie ist nicht das Ende. Es
ist nur… Stille. Nach einem langen, lauten Sturm. In der Stille
kann Neues wachsen.“

Ihre Worte waren fast dieselben wie die von Vala. Er verstand
sie nicht. Wachstum? In dieser Wüste aus Asche, die sein Inneres
war? Der Gedanke war absurd.

Als die Sternenkrone endlich in die geheime Bucht bei Tarsis
einlief, war es wieder Nacht. General Korgan wartete persönlich am
Anleger, sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Er sah die
Verletzten, die erschöpften Gesichter, die bewusstlose Prinzessin,
die von Yarum vom Schiff getragen wurde.

„Bericht“, sagte er nur, seine Stimme war ein tiefes
Grollen.

„Der Plan ist fehlgeschlagen“, sagte Yarum knapp. „Wir haben ein
Monster erschaffen und es kaum überlebt.“

„Aber der Köder? Hat der Feind reagiert?“, fragte Korgan.

„Er hat eine Sonde geschickt“, bestätigte Yarum. „Wir haben sie
zerstört.“ Er verschwieg die Details der Mutation, der Explosion,
der Wunde im Kristallherzen. Es war zu komplex, zu schrecklich, um
es hier am kalten, nebligen Pier zu erklären.

Korgan nickte langsam. „Also wissen wir, dass sie auf
Energiequellen reagieren. Wir wissen, dass wir sie auf die
Oberfläche locken können. Das ist mehr, als wir vorher wussten. Es
war kein vollständiger Fehlschlag.“

Seine pragmatische, militärische Sichtweise war so absurd, dass
Yarum beinahe gelacht hätte, wenn er noch hätte lachen können.

Die Verletzten wurden in den Palast gebracht. Fenrir und Kael
kamen sofort in die Obhut der besten Heiler. Seraja wurde in ihre
Gemächer getragen, wo die königlichen Ärzte sie übernahmen.

Yarum, Lira und Korgan versammelten sich erneut im Kartenraum.
Es war eine surreale Wiederholung ihres ersten Treffens.

Lira, die nun wieder ihre volle geistige Stärke erlangt zu haben
schien, erklärte Korgan die ganze, schreckliche Wahrheit. Von der
Mutation der Sonde, von der Explosion, von der Infektion des
Kristallherzens, von der permanenten Wunde in der Realität.

Korgan hörte schweigend zu. Er ging nicht auf und ab, er schlug
nicht mit der Faust auf den Tisch. Er stand nur da, sein Blick auf
die Karte geheftet, auf den fernen Punkt, der Nymar markierte. Als
Lira geendet hatte, war der Raum für eine lange Minute still.

„Also“, sagte der General schließlich, seine Stimme war
gefährlich leise. „Wir haben den Feind nicht nur nicht geschwächt.
Wir haben ihm eine neue Waffe gegeben. Eine permanente Bresche in
unserer Verteidigung, die er jederzeit nutzen kann.“

„Das wissen wir nicht“, sagte Lira. „Die Wunde ist versiegelt.
Es ist möglich, dass sie für ihn genauso undurchdringlich ist wie
für uns.“

„‚Möglich‘ ist kein Wort, auf das ich das Schicksal eines
Königreichs bauen kann“, entgegnete Korgan kalt. „Wir müssen davon
ausgehen, dass der Feind nun einen Weg hat, seine…
Auslöschungsenergie direkt in das Lebensnetz von Zaroon zu speisen.
Wir müssen davon ausgehen, dass wir nicht mehr Wochen oder Monate
haben, sondern vielleicht nur noch Tage oder Stunden.“

Er hob den Kopf und sah Yarum direkt an. Sein Blick war nicht
anklagend. Er war der Blick eines Kommandanten, der seine letzte,
verzweifelte Option abwägt.

„Ihr habt gesagt, wir müssen den Feind von innen vergiften“,
sagte Korgan. „Dieser Plan ist gescheitert. Also bleibt nur noch
der andere Weg. Der, den wir von Anfang an für unmöglich
hielten.“

Yarum wusste, was er meinte.

„Wir müssen einen Weg finden, an Bord dieses Schiffes zu
gelangen“, sagte der General. „Nicht eine Sonde. Das Mutterschiff.
Wir müssen das Gift direkt in sein Herz tragen.“

Der Gedanke war so selbstmörderisch, so vollkommen unmöglich,
dass er Yarum aus seiner Apathie riss. Zum ersten Mal seit Tagen
spürte er etwas. Nicht Wut. Nicht Angst. Nur die kalte, klare
Erkenntnis der absoluten Unausweichlichkeit.

Sie waren am Ende des Weges angelangt. Es gab keine cleveren
Pläne mehr, keine strategischen Manöver. Es gab nur noch einen
letzten, verzweifelten Sturmangriff. Einen Ansturm gegen den Himmel
selbst.

„Und wie, General?“, fragte Yarum, seine Stimme war ein raues,
leeres Echo. „Wollen wir uns Flügel wachsen lassen?“

Korgan lächelte nicht. Sein Gesicht war so ernst wie das eines
Mannes, der sein eigenes Todesurteil unterschreibt.

„Nein“, sagte er. „Wir werden etwas viel Verrückteres tun. Wir
werden die Sternenfahrer bitten, uns nach Hause zu bringen.“

Kapitel 11: Das Echo der Sternenfahrer



Auszug aus der Primär-Direktive 001 des Einheitsbewusstseins,
übersetzt aus einer reinen Resonanzfrequenz, die während Liras
mentaler Verbindung abgefangen wurde:



Definition: Existenz.

Ein Zustand mathematischer Wahrscheinlichkeit. Ein geordnetes
System von Energie, das stabilen Mustern folgt.



Definition: Leben (organisch).

Eine instabile, kohlenstoffbasierte Anomalie. Ein System, das
durch unlogische, chemische Impulse (Emotionen) angetrieben wird
und dessen primäres Ziel die unkontrollierte Replikation ist. Es
erzeugt exponentielles Chaos und widersetzt sich der natürlichen
Tendenz des Universums zur energetischen Homöostase. Es ist die
Definition von Asymmetrie. Es ist Lärm.



Direktive:

Lärm muss eliminiert werden. Chaos muss geordnet werden.
Asymmetrie muss korrigiert werden. Die Gleichung muss gelöst
werden.



Schlussfolgerung:

Die organische Anomalie ist keine gültige Form der Existenz. Sie
ist ein Fehler im System.



Ein Fehler muss korrigiert werden.



*

Korgans Worte hingen im stillen Kartenraum wie der letzte,
verhängnisvolle Akkord einer tragischen Oper. „Wir werden die
Sternenfahrer bitten, uns nach Hause zu bringen.“ Die Aussage war
so vollkommen absurd, so jenseits aller bekannten Logik, dass sie
für einen Moment jegliche Realität verlor. Es war, als hätte der
General vorgeschlagen, die Zwillingssonnen vom Himmel zu
pflücken.

Lira war die Erste, die die Fassung wiederfand. Ihr Geist, der
gerade erst die kalte, fremde Logik der Maschine berührt hatte, war
vielleicht am ehesten in der Lage, die ungeheure Tragweite von
Korgans Vorschlag zu erfassen.

„General“, sagte sie, ihre Stimme war ruhig, aber von einer
unterliegenden Dringlichkeit durchzogen. „Die Sternenfahrer sind
seit Jahrtausenden fort. Ihre Städte sind Ruinen, ihre Schiffe sind
Staub. Ihre Nachkommen sind wir – Barbaren und Könige, die mit den
zerbrochenen Überresten ihrer Magie spielen. Wen genau wollt Ihr
bitten?“

Korgan wandte sich von der Karte ab und sah sie direkt an. In
seinen Augen lag keine Spur von Wahnsinn, sondern die eiskalte,
rationale Entschlossenheit eines Mannes, der alle anderen Optionen
verworfen hat.

„Ich will nicht ihre Geister bitten, Priesterin. Ich will ihre
Maschinen befragen.“ Er trat an eine andere Wand des Raumes, zu
einer Karte, die nicht Zaroon zeigte, sondern den Himmel darüber.
Es war eine uralte Sternenkarte, die von den ersten Astronomen von
Tarsis gezeichnet worden war, übersät mit Konstellationen und den
bekannten Bahnen der Monde.

„Jahrhundertelang haben wir zu den Sternen geblickt und Götter
und Mythen gesehen“, sagte er. „Aber die Sternenfahrer sahen keine
Götter. Sie sahen Wege. Autobahnen aus Dunkelheit. Und sie
hinterließen nicht nur Ruinen und magische Schwerter. Sie
hinterließen Wegweiser. Kommunikationsrelais. Systeme, die noch
immer auf ein Signal warten.“

Yarum, der sich an eine Wand gelehnt hatte, spürte, wie ein
Funke von etwas, das er fast vergessen hatte – Neugier –, seine
innere Leere durchbrach. Er verstand die technischen Details nicht,
aber er verstand die Sprache des Krieges. Korgan sprach nicht von
einem Gebet. Er sprach von der Aktivierung einer Waffe.

„Die Legenden sprechen von drei großen Relaisstationen auf
diesem Kontinent“, fuhr Korgan fort und deutete auf drei weit
voneinander entfernte Punkte auf der großen Karte von Zaroon.
„Orte, die vor der Zeit der Könige heilig waren. Einer ist der
Berg, auf dem der Tempel der Zeitlosen steht. Der zweite liegt im
Herzen der Kristallruinen von Nymar.“ Er machte eine Pause. „Wir
haben gerade einen dieser Orte fast zerstört. Das ist keine Option
mehr.“

„Und der dritte?“, fragte Lira, ihre Augen folgten seinem
Finger.

Korgans Finger landete auf einem Punkt im äußersten Norden, weit
jenseits der Eiswüste von Kharan. Ein Gebiet, das auf der Karte nur
als weiße, unerforschte Fläche markiert war, mit einer einzigen,
ominösen Beschriftung: „Die Sternenkrone“.

„Die Sternenkrone“, sagte Korgan. „Der Ort, an dem der
Sternengott erwachte und die Welt erneuerte. Der Ursprung des
letzten großen Wunders. Die Legenden besagen, dass es der erste Ort
war, an dem die Sternenfahrer Fuß auf diesen Planeten setzten. Ihr
Ankerpunkt. Ihr primäres Kommunikationszentrum mit ihrer Flotte,
die damals noch im Orbit war.“

Yarum erinnerte sich. Er war dort gewesen. Er erinnerte sich an
die Kälte, an die uralten Ruinen im Schnee, an die gewaltige Halle
im Herzen des Berges. Er erinnerte sich an das Ei, an das Licht, an
die Stimme des Sternengottes.

„Der Sternengott hat uns eine Wahl gegeben“, sagte Yarum, seine
eigene Stimme klang für ihn fremd und distanziert. „Er hat die Welt
bewahrt, wie sie ist. Er ist nicht mehr da.“

„Der Gott mag fort sein“, entgegnete Korgan. „Aber die Maschine,
die sein Erwachen ermöglichte, ist es nicht. Der Altar. Die Halle.
Es ist ein Terminal, Yarum. Das mächtigste, das sie hinterlassen
haben. Wenn es eine Möglichkeit gibt, eine Verbindung zu ihren
alten Systemen herzustellen, dann dort.“

„Eine Verbindung wozu?“, fragte Lira. „Zu einem Netzwerk von
Geistern? Die Flotte, mit der sie kommunizierten, ist seit Äonen
verschwunden.“

„Das ist der Kern meines Plans“, sagte Korgan und wandte sich
ihnen wieder zu, seine Augen brannten nun mit einer fiebrigen
Intensität. „Ihr habt gesagt, der Feind ist eine Maschine. Eine
kalte, rechnende Intelligenz. Und er benutzt die Technologie der
Sternenfahrer – oder eine Weiterentwicklung davon. Seine Sonden,
seine Waffen, sie basieren auf denselben Prinzipien. Was, wenn das
schwarze Schiff am Himmel nicht nur ein Schiff ist? Was, wenn es
selbst ein Relais ist? Ein Knotenpunkt in einem viel größeren
Netzwerk?“

Er trat näher an den Tisch. „Wir haben versucht, eine ihrer
Sonden zu infizieren. Das ist fehlgeschlagen. Aber was, wenn wir
nicht eine Sonde ansprechen, sondern das gesamte Netzwerk? Was,
wenn wir das Terminal an der Sternenkrone benutzen, um einen Befehl
zu senden, der nicht an die alte, verschwundene Flotte gerichtet
ist, sondern an jede Sternenfahrer-Technologie in Reichweite? Was,
wenn wir einen Befehl senden, den das feindliche Schiff als
authentisches, hochpriorisiertes Protokoll erkennen muss?“

Lira starrte ihn an, ihr Mund war leicht geöffnet. Die schiere,
wahnwitzige Kühnheit des Plans war atemberaubend. Sie versuchten
nicht mehr, eine Tür einzutreten. Sie versuchten, sich als Hausherr
auszugeben und die Tür von innen zu öffnen.

„Welchen Befehl?“, flüsterte Lira.

„Ein Transportprotokoll“, sagte Korgan. „Ein
Notfall-Evakuierungssignal. Ein Befehl, der eine Transportkapsel
oder einen Materie-Transmitter zu unserer Position ruft. Ein
Befehl, der sagt: ‚Hier ist ein überlebender Sternenfahrer von
höchster Priorität. Evakuierung an Bord des nächstgelegenen
Kommandoschiffes anfordern. Protokoll Alpha-Eins. Nicht
verhandelbar.‘“

Yarum verstand. Sie wollten kein Taxi rufen. Sie wollten einen
Rettungshubschrauber mitten ins feindliche Hauptquartier beordern,
indem sie so taten, als wären sie der General, der gerettet werden
musste.

„Selbst wenn das funktioniert“, warf Lira ein, ihre Stimme war
voller Zweifel. „Selbst wenn wir es schaffen, einen solchen Befehl
zu senden und das Schiff darauf reagiert… es wird uns nicht in den
Thronsaal bringen. Es wird uns in eine Quarantänestation bringen.
In eine Zelle. Wir würden gescannt, analysiert und ausgelöscht,
bevor wir auch nur einen Schritt tun könnten.“

„Nicht, wenn wir ein Geschenk mitbringen“, sagte Yarum
leise.

Die Blicke von Lira und Korgan richteten sich auf ihn. Er hatte
Galdrung in die Hand genommen. Die Runen auf der Klinge waren noch
immer dunkel, tot.

„Der Sternengott erwachte, als wir Galdrung auf den Altar
legten“, sagte Yarum. „Das Schwert ist der Schlüssel. Der
Authentifizierungscode. Wenn wir den Befehl senden und Galdrung als
‚Passagier‘ identifizieren… als ein verlorenes, primäres Artefakt,
das zurückgebracht werden muss… werden sie vielleicht anders
reagieren.“

„Sie werden uns direkt ins Herz ihrer Kommandozentrale bringen“,
vollendete Korgan den Gedanken, ein wilder, fast wahnsinniger Glanz
in seinen Augen. „Direkt dorthin, wo wir den größten Schaden
anrichten können.“

Der Plan lag nun in seiner ganzen, nackten Unmöglichkeit vor
ihnen. Er hatte mehr Variablen und potenzielle Fehlerquellen als
Sterne am Himmel. Sie mussten in den eisigen Norden reisen, ein
uraltes, unbekanntes Terminal aktivieren, einen Befehl in einer
toten Sprache an einen Feind senden, den sie nicht verstanden, in
der Hoffnung, an Bord eines Schiffes transportiert zu werden, das
sie wahrscheinlich sofort vernichten würde, um dort einen unklaren
Sabotageakt durchzuführen, bevor sie ausgelöscht wurden.

Es war kein Plan. Es war ein Gebet an den Gott des reinen,
blinden Glücks.

Und es war ihre einzige Option.

Die nächsten Tage waren eine surreale Mischung aus fieberhafter
Vorbereitung und stiller, persönlicher Einkehr. Der Palast von
Tarsis wurde zu einem geheimen Kriegslager für eine Mission, von
der niemand sonst wissen durfte.

Seraja erholte sich langsam. Ihr Körper heilte schneller als der
von Yarum, ihre königliche Vitalität schien widerstandsfähiger.
Doch ihr Geist war verändert. Die unbeschwerte Autorität war einer
ernsten, fast schon melancholischen Entschlossenheit gewichen. Sie
verbrachte Stunden mit Korgan und den wenigen loyalen Offizieren,
die eingeweiht waren, und plante die logistische Seite der
Expedition in den Norden. Karawanen mussten ausgerüstet, Vorräte
beschafft, die besten und kälteresistentesten Reittiere ausgewählt
werden – alles unter dem Deckmantel von „verstärkten Patrouillen an
der Nordgrenze“. Sie war zur stillen Organisatorin des letzten
Widerstands geworden.

Eines Abends, als Yarum auf dem Trainingsplatz des Palastes
stand und mechanisch versuchte, seinen verletzten linken Arm zu
bewegen, der noch immer steif und schmerzhaft war, kam sie zu ihm.
Sie trug ein einfaches, dunkles Kleid, und ihr Haar war offen.

„Du solltest dich schonen“, sagte sie leise.

„Ich habe keine Zeit, mich zu schonen“, erwiderte er, ohne sie
anzusehen. Er versuchte, Galdrung mit beiden Händen zu heben, aber
ein stechender Schmerz ließ ihn das Schwert fast fallen lassen.

Seraja trat hinter ihn und legte ihre Hände sanft auf seine
verletzte Schulter. Ihre Berührung war warm. Sie begann, die
verhärteten Muskeln mit geübten, kräftigen Fingern zu massieren.
Yarum zuckte zusammen, aber er stieß sie nicht weg.

„Du bist leer, Yarum“, flüsterte sie ihm ins Ohr, ihr Atem war
warm an seiner Haut. „Ich kann es fühlen. Die Leere, die du in das
Herz von Nymar gegossen hast, hat einen Teil von dir
mitgenommen.“

„Dieser Teil ist tot“, sagte er tonlos.

„Nein“, widersprach sie sanft. „Er ist nur im Exil. Er hat
Angst, zurückzukommen.“ Sie massierte weiter, ihre Berührung war
eine Mischung aus Heilung und Zärtlichkeit. „Als ich auf dem Altar
lag, bewusstlos… habe ich geträumt. Ich habe dich gesehen. Nicht
den Krieger. Nicht den Helden. Ich habe den Jungen aus dem Norden
gesehen, der allein im Schnee stand. Und ich habe gesehen, wie du
deine Wut wie einen Schild um dich herum aufgebaut hast, um nicht
zu erfrieren.“

Yarum erstarrte. Niemand hatte je von seiner Kindheit gewusst.
Er hatte nie darüber gesprochen.

„Lass den Schild fallen, Yarum“, flüsterte sie. „Nur für einen
Moment. Lass die Kälte herein. Du wirst nicht erfrieren. Ich bin
hier. Wir sind hier.“

Ihre Worte, ihre Berührung, ihre unerwartete Einsicht in seine
tiefste, verborgenste Wunde – es war zu viel. Die Mauer, die er
sein ganzes Leben lang aufrechterhalten hatte, die durch das Ritual
in Nymar bereits brüchig geworden war, bekam einen weiteren Riss.
Ein einziger, heißer Tropfen, der sich anfühlte wie geschmolzenes
Blei, löste sich aus seinem Augenwinkel und rann über seine Wange.
Es war die erste Träne, die er vergossen hatte, seit er ein Kind
war.

Er rührte sich nicht. Er sagte nichts. Aber in der Stille dieses
Moments, unter dem wachsamen, schwarzen Auge des feindlichen
Schiffes, ließ er ihre Wärme zu. Ein winziger, zerbrechlicher Funke
in der unendlichen, grauen Leere.

Lira widmete sich währenddessen einer anderen, ebenso wichtigen
Aufgabe. Sie musste nicht nur den Befehl formulieren, sondern auch
einen Weg finden, ihn in das Terminal der Sternenkrone
einzuspeisen. Sie arbeitete mit den ältesten Gelehrten und
Linguisten von Tarsis zusammen, studierte Fragmente von
Sternenfahrer-Texten, die auf uralten Kristalltafeln erhalten
geblieben waren.

Sie entdeckte, dass ihre Sprache nicht auf Lauten basierte,
sondern auf harmonischen Resonanzen, auf komplexen mathematischen
Verhältnissen, die durch Licht und Klang ausgedrückt wurden. Der
Befehl war keine Reihe von Worten, sondern eine Symphonie. Eine
Symphonie, die sie komponieren musste.

Sie saß stundenlang mit geschlossenen Augen in einem
abgedunkelten Raum, umgeben von Kristallen unterschiedlicher Größe
und Form. Sie ließ Seraja und die Schattenwölfe die Kristalle in
bestimmten Mustern anschlagen, erzeugte so Töne und Obertöne,
während sie die resultierenden Energiesignaturen mit ihren Sinnen
las. Es war ein quälend langsamer Prozess des Versuch und
Irrtums.

An einem Nachmittag fand Yarum sie allein im Raum, umgeben von
Dutzenden von Kristallen, die in einem komplexen, spiralförmigen
Muster auf dem Boden angeordnet waren. Sie war wieder nackt, ihr
Körper war das Instrument, das die feinen Vibrationen in der Luft
wahrnahm. Sie war so tief in ihre Arbeit versunken, dass sie ihn
nicht bemerkte.

Sie summte leise vor sich hin, eine Melodie, die so fremdartig
und komplex war, dass sie Yarums Verstand schmerzte. Während sie
summte, hob sie eine Hand und ein kleiner, faustgroßer Kristall
schwebte in die Luft und begann, in Resonanz mit ihrer Stimme zu
leuchten und zu vibrieren.

Sie fügte eine zweite, tiefere Note zu ihrem Summen hinzu, und
ein zweiter, größerer Kristall begann ebenfalls zu schweben und in
einer anderen Farbe zu leuchten. Sie baute die Harmonie Note für
Note auf, ein fragiles, leuchtendes Gebilde aus Klang und
Licht.

Plötzlich machte sie einen Fehler. Eine Note war einen Bruchteil
zu hoch. Die Harmonie brach zusammen. Die Kristalle fielen mit
einem lauten Klirren zu Boden, ihr Licht erlosch. Lira stieß einen
frustrierten Schrei aus und vergrub ihr Gesicht in ihren
Händen.

Yarum trat leise näher. „Lira.“

Sie blickte auf, ihre Augen waren gerötet vor Anstrengung und
Frustration. „Es ist unmöglich“, sagte sie, ihre Stimme war
brüchig. „Die Komplexität… es ist, als würde man versuchen, den
Ozean mit einer Tasse auszuschöpfen. Ein einziger falscher Oberton,
und das gesamte Protokoll wird als fehlerhaft erkannt. Sie werden
uns nicht als Freund identifizieren. Sie werden uns als… Lärm
identifizieren. Und Lärm wird eliminiert.“

Yarum kniete sich vor sie, nahm einen der heruntergefallenen
Kristalle in die Hand. Er war warm. „Du versuchst, ihre Sprache
perfekt zu sprechen“, sagte er. „Aber du bist nicht wie sie. Du
bist chaotisch. Lebendig. Vielleicht ist das nicht deine Schwäche.
Vielleicht ist das deine Stärke.“

Lira sah ihn verständnislos an.

„Als ich das Monster im Dom bekämpft habe“, fuhr er fort, „habe
ich nicht versucht, seine Logik zu verstehen. Ich habe es mit
meiner eigenen, unlogischen Wut angegriffen. Als wir die Wunde
versiegelt haben, haben wir sie nicht mit Ordnung gefüllt, sondern
mit Chaos.“ Er blickte ihr direkt in die Augen. „Hör auf, zu
versuchen, ihre Symphonie zu kopieren. Komponiere deine eigene.
Sing ihnen ein Lied, das sie noch nie gehört haben. Ein Lied über
Wut, Liebe und Verzweiflung. Ein Lied, das so unlogisch, so
fehlerhaft und so voller Leben ist, dass ihre Prozessoren es nicht
analysieren können. Ein Lied, das sie zwingt, neugierig zu werden.
Neugier ist der erste Fehler in jedem perfekten System.“

Liras Augen weiteten sich. Ein völlig neuer Gedanke, eine neue
Strategie, blitzte in ihrem müden Geist auf. Nicht Perfektion.
Sondern die perfekte Imperfektion. Ein Trojanisches Pferd, nicht
aus Holz, sondern aus Emotion.

Sie lächelte zum ersten Mal seit Tagen. Ein echtes, wenn auch
schwaches Lächeln. „Ein barbarischer Plan“, flüsterte sie. „Ich
hätte es wissen müssen.“

Nach zehn Tagen fieberhafter Vorbereitung war es soweit. Eine
kleine, schwer bepackte Karawane verließ Tarsis im Schutz der
Dunkelheit. Offiziell war es eine Expedition zur Verstärkung der
nördlichsten Grenzfestung. Inoffiziell war es eine Reise zum Ende
der Welt.

Die Gruppe war klein. Yarum, Lira und Seraja. Die drei
Schattenwölfe, deren Verletzungen so gut wie möglich geheilt waren.
Und eine Eskorte von zehn der härtesten Veteranen, die Korgan
aufbieten konnte, um sie sicher durch die Wüste von Kharan zu
bringen.

Als sie die Tore von Tarsis hinter sich ließen und in die kalte
Nacht hinausritten, blickte Yarum ein letztes Mal zurück. Er sah
die Lichter der Stadt, ein zerbrechliches, warmes Juwel in der
Dunkelheit. Er sah das schwarze, unheilvolle Hexagon über ihr, eine
stumme, geduldige Bedrohung.

Die Leere in ihm war noch da. Aber sie war nicht mehr absolut.
Zwei winzige, zerbrechliche Funken glühten nun in der Dunkelheit.
Der eine war die Erinnerung an Serajas warme Hand auf seiner
Schulter. Der andere war die Erinnerung an Liras hoffnungsvolles
Lächeln.

Es war nicht viel. Aber es war ein Anfang. Es war genug, um ihn
dazu zu bringen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und in die
eisige Weite des Nordens zu reiten, auf eine Mission, von der er
wusste, dass er sie mit ziemlicher Sicherheit nicht überleben
würde. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er wieder einen
Grund, es zu versuchen.

Kapitel 12: Der Weg zum stillen Gipfel

Die Wüste von Kharan bei Tag war ein Meer aus flirrender Hitze
und goldenem Sand. Bei Nacht war sie ein Reich aus klirrender Kälte
und unzähligen, kalten Sternen. Die Reise der kleinen Karawane war
ein unerbittlicher Kampf gegen diese Extreme. Die Tage waren eine
Tortur aus sengender Sonne, die auf ihre dunklen Mäntel brannte,
und dem ständigen, feinen Staub, der sich in jede Pore, jede Falte
ihrer Kleidung und jeden Winkel ihrer Seele zu fressen schien. Die
Nächte brachten eine trügerische Erleichterung, eine Kälte, die so
tief und durchdringend war, dass sie die Knochen schmerzen ließ und
selbst die wärmsten Feuer nur einen kleinen Kreis der Behaglichkeit
schaffen konnten.

Yarum ritt an der Spitze der Kolonne, neben dem erfahrenen
Karawanenführer, einem Mann namens Omar, dessen Gesicht eine
Landkarte aus tiefen, vom Wind gegerbten Falten war. Yarum sprach
wenig, aber er beobachtete alles. Er lernte von Omar, wie man die
subtilen Veränderungen in der Form der Dünen las, um die tückischen
Treibsandfelder zu meiden. Er lernte, die kaum sichtbaren Spuren
der Wüstenskorpione zu erkennen, Kreaturen so groß wie Hunde, deren
Gift einen Mann in Minuten töten konnte.

Die Leere in ihm war ein ständiger Begleiter, eine stille, graue
Decke, die über seinen Emotionen lag. Aber die Härte der Reise, die
Notwendigkeit ständiger Wachsamkeit, war eine willkommene
Ablenkung. Sein Körper funktionierte, auch wenn sein Geist schwieg.
Er aß, er trank, er ritt, er hielt Wache. Er war eine Maschine aus
Fleisch und Knochen, angetrieben von einer letzten, verbliebenen
Direktive: das Ziel erreichen.

Seraja hatte sich als eine überraschend widerstandsfähige
Wüstenreisende erwiesen. Sie klagte nicht über die Hitze, den Staub
oder die kargen Rationen. Sie hatte ihre königlichen Gewänder gegen
die praktische, vielschichtige Kleidung der Wüstenvölker getauscht,
ihr Gesicht war oft von einem Tuch verhüllt, um es vor dem Sand und
der Sonne zu schützen. Nur der grüne Smaragd, der manchmal unter
den Stofflagen hervorblitzte, verriet ihre Herkunft. Sie verbrachte
viel Zeit damit, die Moral der zehn Veteranen hochzuhalten, sprach
mit ihnen, hörte sich ihre Sorgen an und teilte ihre eigenen,
knappen Wasservorräte, wenn sie sah, dass einer von ihnen litt. Sie
war nicht mehr nur ihre Prinzessin; sie war ihre Kommandantin, und
sie verdiente sich ihren Respekt mit jedem zurückgelegten,
staubigen Kilometer.

Lira litt am meisten unter der Reise. Die trockene,
unerbittliche Hitze der Wüste war das genaue Gegenteil der
feuchten, magisch gesättigten Luft von Nymar oder Tarsis. Die
Ströme der Magie waren hier dünn und schwach, und sie fühlte sich
oft schwindelig und ausgelaugt. Sie ritt die meiste Zeit in einer
geschlossenen Sänfte, die von zwei stämmigen Echsen getragen wurde,
um sie vor der direkten Sonne zu schützen. Dort, in der
schaukelnden Dunkelheit, arbeitete sie unermüdlich weiter.

Sie hatte die Kristalle aus Tarsis mitgebracht. Tag für Tag übte
sie, ihre neue, „imperfekte“ Symphonie zu komponieren. Yarum hörte
manchmal, wenn er an der Sänfte vorbeiritt, ein leises, dissonantes
Summen, eine Melodie voller seltsamer Harmonien und unerwarteter
Pausen. Es war kein schönes Lied. Es war der Klang von Sehnsucht,
durchdrungen von einer Note kalter, mathematischer Präzision. Es
war das Lied einer organischen Seele, die versuchte, die Sprache
einer Maschine zu sprechen, ohne ihre eigene Identität zu
verlieren. Es war der Klang ihres Trojanischen Pferdes.

Die Nächte waren die schwierigsten. Die Dunkelheit der Wüste war
absolut, und das schwarze Hexagon am Himmel schien näher, größer,
bedrohlicher. Es war eine ständige, erdrückende Präsenz, die sie
daran erinnerte, dass sie nicht nur gegen die Elemente kämpften,
sondern auch gegen die Zeit.

Nach sieben Tagen unerbittlichen Marsches erreichten sie die
nördliche Grenze der Wüste. Der goldene Sand wich langsam einem
harten, rissigen Lehmboden, und die ersten verkümmerten, dornigen
Sträucher tauchten auf. Die Luft wurde kälter, schärfer. Sie hatten
die Ausläufer der Eiswüste von Kharan erreicht.

Hier verabschiedeten sie sich von Omar und seiner Eskorte. Ihre
Aufgabe war erfüllt. Die zehn Veteranen blickten mit einer Mischung
aus Ehrfurcht und Furcht auf die kleine Gruppe, die sich nun allein
auf den Weg in den noch unbarmherzigeren Norden machte. Es gab
keine großen Reden. Nur ein festes Händedrücken, ein anerkennendes
Nicken. Worte waren überflüssig angesichts der Mission, die vor
ihnen lag.

Die Gruppe bestand nun nur noch aus den sieben: Yarum, Lira,
Seraja und die drei Schattenwölfe. Sie tauschten ihre
hitzeresistenten Echsen gegen robuste, zottige Bergponys, die an
die Kälte und das schwierige Gelände angepasst waren.

Die Eiswüste war eine andere Art von Hölle. Es war eine endlose,
weiße Ebene aus gefrorenem Schnee und blankem Eis, die unter den
Zwillingssonnen in tausend kalten Farben glitzerte. Der Wind war
ein ständiger, heulender Begleiter, ein Messer aus Eis, das durch
die dicksten Pelzmäntel schnitt und die Haut gefrieren ließ. Es gab
keine Dünen, hinter denen man sich verstecken konnte, keine Oasen,
die Erleichterung versprachen. Nur die unendliche, blendende Weite
und die erdrückende Stille, die nur vom Heulen des Windes
durchbrochen wurde.

Hier übernahmen die Schattenwölfe endgültig die Führung. Sie
waren in ihrem Element. Sie kannten die Anzeichen für dünnes Eis,
wussten, wie man Schneeverwehungen als Windschutz nutzte und wie
man aus gefrorenem Moos eine nahrhafte, wenn auch geschmacklose
Suppe kochte.

Yarum fand einen neuen, grimmigen Respekt für sie. Er war ein
Kind des kalten Nordens, aber dies war eine Kälte, die selbst er
noch nie erlebt hatte. Es war eine leere, tote Kälte, die nicht nur
den Körper, sondern auch den Willen angriff.

Liras Zustand verschlechterte sich zusehends. Die dünne, kalte
Luft schien ihre Lebenskraft abzusaugen. Sie verließ die Sänfte
nicht mehr, und selbst ihr leises Summen war verstummt. Seraja
verbrachte fast ihre gesamte Zeit bei ihr, versuchte, sie mit ihrer
eigenen Körperwärme zu wärmen und ihr die konzentrierten
Nährstoffpasten der Schattenwölfe einzuflößen.

Eines Abends, als ein besonders heftiger Schneesturm sie zwang,
in einer eilig gegrabenen Schneehöhle Schutz zu suchen, fand Yarum
Seraja weinend vor. Sie hatte sich von den anderen abgewandt, ihr
Körper wurde von leisen Schluchzern geschüttelt.

Yarum setzte sich unbeholfen neben sie. Er wusste nicht, was er
sagen sollte. Trost war eine Sprache, die er nie gelernt hatte.

„Sie wird sterben, Yarum“, flüsterte Seraja, ihre Stimme war
gebrochen. „Wir schleppen sie in den Tod. Dieser Ort… er tötet sie.
Wir hätten sie in Tarsis lassen sollen.“

Yarum blickte in die Schneehöhle, wo Lira unter einem Haufen
Pelze lag, ihr Gesicht so weiß wie der Schnee um sie herum.

„Sie wäre nicht geblieben“, sagte er. Seine Stimme war rau, aber
fest. „Sie weiß, dass sie der Schlüssel ist. Sie hat diese Wahl
selbst getroffen.“ Er machte eine Pause, suchte nach Worten.
„Krieger sterben nicht im Bett. Sie sterben auf dem Schlachtfeld.
Und das hier… das ist ihr Schlachtfeld.“

Seraja blickte ihn durch ihre Tränen an. „Du hast dich
verändert“, sagte sie leise. „Der alte Yarum hätte gesagt, dass
Schwäche den Tod verdient.“

„Der alte Yarum ist in Nymar gestorben“, erwiderte er tonlos. Er
legte seine Hand unbeholfen auf ihre Schulter. Es war eine steife,
ungewohnte Geste, aber sie war echt. „Sie wird nicht sterben. Wir
werden es nicht zulassen.“

Nach weiteren fünf Tagen quälender Reise sahen sie es endlich am
Horizont. Die Sternenkrone.

Der Berg war keine geologische Formation. Er war ein Artefakt.
Er ragte aus der flachen Eiswüste auf wie ein einzelner,
gigantischer Kristall, dessen Spitze so hoch war, dass sie die
Wolken durchstieß. Seine Flanken waren nicht aus Fels, sondern aus
einem unbekannten, dunkelblauen Material, das das Licht der
Zwillingssonnen zu absorbieren schien und ihm ein unheimliches,
inneres Leuchten verlieh. Der Wind, der um seine Basis heulte,
klang anders, melodischer, als würde er durch die Gänge einer
riesigen, steinernen Flöte pfeifen.

Die Legenden besagten, dass der Berg nicht aus der Welt
gewachsen, sondern vom Himmel gefallen war – das erste, ankernde
Fragment der Sternenfahrer-Flotte, das den Planeten berührte.

Je näher sie kamen, desto stärker wurde die spürbare Energie. Es
war nicht die chaotische, organische Magie von Nymar. Es war eine
geordnete, kalte, unendlich komplexe Energie. Es fühlte sich an,
als würde man sich dem Gehirn eines schlafenden Gottes nähern.

Galdrungs Klinge, die seit Nymar tot und stumm gewesen war,
begann leise zu vibrieren. Eine einzige Rune am Knauf begann,
schwach und unsicher zu leuchten. Das Schwert erkannte seinen
Geburtsort.

Sie erreichten den Fuß des Berges bei Einbruch der Nacht. Der
Wind hier war seltsamerweise abgeflaut, und eine unheimliche Stille
lag über den uralten, schneebedeckten Ruinen, die die Basis des
Berges umgaben. Es waren die Überreste der ersten Siedlung der
Sternenfahrer, massive Blöcke aus demselben dunkelblauen Stein wie
der Berg selbst, bedeckt mit Runen, die im schwachen Licht der
Sterne leuchteten.

„Wir sind da“, sagte Vala, ihre Stimme war ein ehrfürchtiges
Flüstern.

Sie fanden den Eingang zur Höhle genau dort, wo Yarum ihn in
Erinnerung hatte: ein perfekt geschnittener Torbogen, flankiert von
zwei verwitterten Statuen, die Sternenfahrer in ihren fremdartigen,
fließenden Gewändern darstellten.

Hier machten sie ihr letztes Lager. Die Reise war vorbei. Die
letzte Prüfung stand bevor.

Lira wurde aus der Sänfte getragen. Sie war bei Bewusstsein,
aber extrem schwach. Doch als sie die Energie spürte, die von dem
Berg ausging, schien eine neue Kraft in sie zu fließen.

„Ich kann es spüren“, hauchte sie. „Das Terminal. Es schläft.
Aber es ist… bereit. Es wartet auf den Schlüssel.“ Ihr Blick fiel
auf Galdrung in Yarums Hand.

Sie verbrachten die Nacht in einer der größeren Ruinen,
geschützt vor dem Wind. Niemand schlief. Die Anspannung war zu
groß. Sie saßen um ein kleines, knisterndes Feuer, jeder in seinen
eigenen Gedanken verloren.

Yarum saß abseits und blickte auf den Höhleneingang. Er fühlte
die Leere in sich, aber sie war nicht mehr passiv. Sie war
angespannt, erwartungsvoll. Er war eine ungeladene Waffe, die auf
den Befehl zum Feuern wartete.

Seraja kam zu ihm. Sie hatte zwei Becher mit dampfender, heißer
Flüssigkeit in der Hand. Sie reichte ihm einen. Es war die bittere,
nahrhafte Brühe der Schattenwölfe.

„Morgen“, sagte sie leise. „Morgen wird es entschieden.“

Yarum nickte und trank. „Was auch immer geschieht, Seraja…“,
begann er, aber er wusste nicht, wie er den Satz beenden
sollte.

„Ich weiß“, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. Diesmal zog
er sie nicht weg. Ihre Haut war kalt, aber die Berührung war eine
Verbindung, ein Anker in der kalten, gleichgültigen Welt. „Wir tun
dies gemeinsam. Bis zum Ende.“

Sie saßen lange Zeit schweigend nebeneinander, ihre Schultern
berührten sich, und blickten auf den dunklen Eingang, der in das
Herz des Berges führte. Sie waren zwei winzige, zerbrechliche
Gestalten am Fuße eines schlafenden Titanen, unter einem Himmel,
der von einem unendlichen, stillen Feind besetzt war.

Als die ersten, blassen Strahlen der gelben Sonne über die
Eiswüste krochen und die Spitze der Sternenkrone in ein
unwirkliches, goldenes Licht tauchten, standen sie auf. Es war
Zeit.

Die Gruppe versammelte sich vor dem Torbogen. Die drei
Schattenwölfe würden draußen bleiben, um die Ponys zu bewachen und
einen möglichen Rückzugsweg zu sichern. Es war eine
selbstmörderische Wache, und alle wussten es. Ihr Abschied war ein
kurzes, festes Nicken. Mehr war nicht nötig.

Yarum, Lira und Seraja betraten die Höhle.

Das Innere war genau so, wie Yarum es in Erinnerung hatte.
Dunkel, kalt, aber erfüllt von einem inneren Leuchten, das von den
Wänden selbst auszugehen schien. Ihre Schritte hallten in der
gewaltigen Stille wider. Der Weg führte stetig abwärts, tiefer und
tiefer ins Herz des Berges.

Nach einem langen, schweigenden Marsch erreichten sie die
zentrale Halle.

Der Anblick war noch immer atemberaubend. Eine riesige,
kugelförmige Kammer, deren Decke aus reinen, facettierten
Kristallen bestand, die das unsichtbare Licht einfingen und es in
tausend Regenbogenfarben brachen. In der Mitte der Halle erhob sich
der Altar aus massivem Sternenstein.

Aber das Ei des Sternengottes war verschwunden. An seiner Stelle
war der Altar nun eine glatte, polierte, schwarze Oberfläche, die
vollkommen leer war.

„Das Terminal“, flüsterte Lira. Sie war schwach, und Yarum und
Seraja mussten sie stützen, aber ihre Augen brannten mit einer
fiebrigen Entschlossenheit.

Sie führten sie zum Altar. Die Energie hier war so stark, so
rein und geordnet, dass es sich anfühlte, als würde man in das Herz
eines perfekten Computers eintreten.

„Yarum“, sagte Lira, ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
„Der Schlüssel. Leg Galdrung auf den Altar. Genau in die
Mitte.“

Yarum trat vor. Er hob das Schwert, das nun heftig in seinen
Händen vibrierte. Die Runen glühten alle in einem hellen,
erwartungsvollen Licht. Er zögerte einen Moment, dann legte er die
breite Klinge flach auf die schwarze, polierte Oberfläche des
Altars.

In dem Moment, als das Metall den Stein berührte, erwachte die
Halle zum Leben.

Lichtlinien schossen über den Boden, die Wände und die Decke und
bildeten komplexe, geometrische Muster. Die Kristalle an der Decke
begannen, in einem synchronisierten Rhythmus zu pulsieren. Ein
tiefes, harmonisches Summen erfüllte den Raum, der Klang einer
unvorstellbar komplexen Maschine, die aus einem jahrtausendelangen
Schlaf erwachte.

Die schwarze Oberfläche des Altars wurde durchsichtig und
enthüllte ein wirbelndes, dreidimensionales Hologramm aus Sternen,
Nebeln und leuchtenden Datenströmen.

Das Terminal war online.

„Jetzt, Lira“, sagte Seraja eindringlich.

Lira löste sich von ihnen und trat zitternd an den Rand des
Altars. Sie holte tief Luft und schloss die Augen.

Und dann begann sie zu singen.

Es war das Lied, das sie in der Wüste komponiert hatte. Eine
Melodie, die keiner menschlichen Tonleiter folgte. Sie war voller
dissonanter Harmonien, gebrochener Rhythmen und plötzlicher,
unerwarteter Pausen. Es war ein Lied, das von Schmerz und Verlust
sprach, von der verzweifelten Schönheit des unperfekten Lebens, von
der Wut eines gebrochenen Kriegers und der Liebe einer sterbenden
Prinzessin.

Während sie sang, begannen die Kristalle, die sie aus Tarsis
mitgebracht und in einem bestimmten Muster um den Altar gelegt
hatte, zu leuchten und zu schweben. Jeder Kristall reagierte auf
eine bestimmte Note, eine bestimmte Frequenz, und gab ihre Melodie
als pulsierendes Licht und harmonische Resonanz wieder.

Das Hologramm über dem Altar reagierte. Die geordneten
Datenströme begannen zu flackern, zu stocken. Das System versuchte,
Liras Lied zu analysieren, es in seine eigene, logische Sprache zu
übersetzen, aber es scheiterte. Die Emotion, das Chaos, die reine,
unlogische Menschlichkeit in ihrer Melodie war eine Variable, für
die es kein Protokoll gab.

Liras Stimme wurde lauter, kraftvoller. Sie sang nicht mehr nur
mit ihren Stimmbändern. Sie sang mit ihrer Seele. Sie goss all ihre
verbliebene Lebenskraft in dieses eine, unmögliche Lied.

Das System war verwirrt. Es war neugierig. Es öffnete seine
Kommunikationskanäle, nicht um einen Befehl zu empfangen, sondern
um mehr Daten über diese unerklärliche, faszinierende Anomalie zu
sammeln.

In diesem Moment der offenen Verbindung schlug Lira zu. Sie
änderte ihre Melodie abrupt. Sie sang nicht mehr das Lied des
Chaos. Sie sang eine einzige, klare, befehlende Sequenz von Tönen,
die sie aus den alten Texten gelernt hatte. Die Sequenz für das
Notfall-Transportprotokoll. Und sie verwob diese Sequenz mit der
einzigartigen Energiesignatur von Galdrung, das noch immer auf dem
Altar lag und nun in einem gleißenden Licht pulsierte.

Der Befehl war gesendet.

Ein Artefakt von höchster Priorität. An Bord des nächstgelegenen
Kommandoschiffes. Protokoll Alpha-Eins.

Die Halle wurde für einen Moment still. Liras Lied erstarb. Sie
schwankte und fiel auf die Knie, vollkommen erschöpft.

Das Hologramm über dem Altar veränderte sich. Die wirbelnden
Sterne verschwanden. An ihrer Stelle erschien ein einziges, klares
Symbol. Ein perfektes, schwarzes Hexagon.

Eine Antwort war eingegangen.

Die Bestätigung war kurz, präzise und ohne Emotion.

Protokoll Alpha-Eins bestätigt. Transportkapsel initiiert.
Zielkoordinaten erfasst. Erwartete Ankunftszeit: 74 Sekunden.

Yarum und Seraja sahen sich an. Das Unmögliche war geschehen.
Sie hatten an die Tür des Himmels geklopft.

Und der Tod hatte geantwortet, er würde sie abholen.

Kapitel 13: Im Herzen der Leere

Vierundsiebzig Sekunden.

Eine unbedeutende Zeitspanne. Ein Wimpernschlag im Leben eines
Menschen. Die Zeit, die man brauchte, um einen Schluck Wasser zu
trinken, ein Schwert zu ziehen, einen letzten Atemzug zu tun. Jetzt
war es die gesamte verbleibende Lebenszeit ihrer alten Welt.
Vierundsiebzig Sekunden, die die Ewigkeit von der Auslöschung
trennten.

Die Stille in der Halle war absolut. Das harmonische Summen des
Terminals war verstummt, das Licht des Hologramms erloschen. Nur
das schwache, innere Leuchten der Wände und das unregelmäßige,
flackernde Glühen von Galdrungs Runen spendeten noch Licht. Das
Schwert schien zu wissen, dass es nach Hause ging. Seine Energie
war nicht mehr wütend oder schmerzerfüllt, sondern von einer
seltsamen, fast schon resignierten Erwartung erfüllt.

Yarum spürte, wie sein Herz schwer und langsam in seiner Brust
schlug, ein dumpfer, unerbittlicher Trommelschlag, der die Sekunden
zählte. Die Leere in ihm war noch da, aber sie war nicht mehr
passiv. Sie war gefüllt mit einer eisigen, kristallklaren
Konzentration. Dies war der Moment, für den er alles geopfert
hatte. Der Moment, bevor der Jäger zuschlägt.

Seraja stand neben ihm, ihre Hand hatte instinktiv die seine
gefunden. Ihre Finger waren kalt, aber ihr Griff war fest,
unerschütterlich. Ihr Gesicht war eine Maske aus blasser
Entschlossenheit. Die Prinzessin, die einst Feste in seidenen
Gewändern gefeiert hatte, stand nun am Rande des Abgrunds, bereit,
für ihr Volk in die Finsternis zu springen. Sie dachte nicht an den
Tod. Sie dachte an die winzige, fast nicht existente Chance auf
einen Sieg.

Lira lag auf den Knien am Fuße des Altars, ihr Körper zitterte
vor Erschöpfung. Sie hatte alles gegeben. Ihre Stimme war
verschwunden, ihr Geist war eine ausgebrannte Hülle. Doch als sie
aufblickte, lag in ihren Augen keine Angst, sondern ein seltsamer,
ruhiger Frieden. Sie hatte ihr Lied gesungen. Ihr Teil war
getan.

Sechzig Sekunden.

„Es gibt keinen Weg zurück“, sagte Seraja, ihre Stimme war ein
leises Flüstern, das in der gewaltigen Halle fast verloren
ging.

„Ich habe nie zurückgeblickt“, erwiderte Yarum, seine Stimme war
rau. Er drückte ihre Hand. Es war die einzige Antwort, die er geben
konnte. Das einzige Versprechen.

Sie lösten ihre Hände. Yarum trat zum Altar und nahm Galdrung.
Das Metall war seltsam warm, es pulsierte schwach im Rhythmus
seines eigenen Herzschlags. Er befestigte das Schwert sicher auf
seinem Rücken. Es fühlte sich an, als würde er ein Teil seiner
selbst wieder anlegen.

Seraja zog zwei kleine, aber tödlich aussehende Dolche aus
versteckten Scheiden an ihren Stiefeln. Ihre Bewegungen waren
fließend, geübt. Sie war keine schreiende Jungfrau, die gerettet
werden musste. Sie war eine Kriegerin, die sich ihrem Schicksal
stellte.

Vierzig Sekunden.

„Lira“, sagte Seraja und kniete sich vor die erschöpfte
Magierin. „Du musst hier raus. Geh zu den Schattenwölfen. Versucht,
zurück nach Tarsis zu kommen. Berichte Korgan, was geschehen
ist.“

Lira schüttelte langsam den Kopf. „Meine Reise endet hier“,
krächzte sie, ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. „Meine
Kraft ist verbraucht. Ich würde den Marsch durch die Eiswüste nicht
überleben.“ Sie lächelte ein schwaches, trauriges Lächeln. „Mein
Lied ist zu Ende gesungen. Aber ich werde bis zum letzten Ton
lauschen.“

Seraja umarmte sie fest, eine verzweifelte, schmerzliche Geste.
Eine Umarmung zwischen zwei Frauen, die zu Schwestern geworden
waren, verbunden durch einen gemeinsamen Helden und ein
gemeinsames, schreckliches Schicksal.

Yarum wandte sich ab. Er konnte diesen Anblick nicht ertragen.
Er blickte stattdessen auf seine Hände. Die Hände eines Kriegers,
eines Mörders. Er fragte sich, ob sie das letzte sein würden, was
er sah.

Zwanzig Sekunden.

Eine Veränderung in der Luft. Eine subtile Vibration, die nicht
durch den Boden kam, sondern durch das Gewebe der Realität selbst.
Die Luft in der Mitte der Halle begann zu schimmern, zu flackern,
wie über einem heißen Feuer.

Yarum und Seraja stellten sich nebeneinander, Rücken an Rücken,
ihre Waffen bereit. Sie blickten auf den Punkt, an dem die Realität
sich aufzulösen schien.

Zehn Sekunden.

Das Flimmern wurde intensiver. Es war kein Portal, das sich
öffnete. Es war, als würde ein Stück der Halle durch etwas anderes
ersetzt. Die Atome selbst schienen ihre Position zu wechseln. Ein
leises, hohes Summen begann, das schnell an Lautstärke zunahm.

Fünf, vier, drei…

Die Luft riss auf.

Es gab keinen Blitz, keine Explosion. An der Stelle, an der eben
noch der leere Raum der Halle gewesen war, war nun eine Kapsel. Sie
war aus demselben spiegelnden, chromartigen Metall wie die Sonde in
Nymar, aber ihre Form war anders. Sie war nicht kugelförmig,
sondern ein längliches, sargähnliches Oval, groß genug für
vielleicht drei oder vier Personen. Sie schwebte einen Meter über
dem Boden, ohne sichtbaren Antrieb, ohne Geräusch.

Die Ankunft war so plötzlich, so unheimlich und so still, dass
sie für einen Moment wie eine Illusion wirkte.

…eins, null.

Ein leises Zischen. Eine Naht, die vorher unsichtbar gewesen
war, leuchtete kurz auf, und eine Seite der Kapsel glitt lautlos
nach oben und gab den Blick auf ein kleines, steriles, weiß
leuchtendes Inneres frei.

Es war eine Einladung. Eine Falle. Eine Fahrkarte ins Herz der
Finsternis.

Yarum und Seraja zögerten keine Sekunde. Jede weitere Sekunde in
dieser Halle war eine Sekunde, in der der Feind seine Meinung
ändern oder den Betrug entdecken konnte.

Yarum blickte ein letztes Mal zu Lira. Sie saß noch immer am
Boden, ihr Gesicht war zu einem schwachen, hoffnungsvollen Lächeln
verzogen. Ihre Augen sagten alles, was nie gesagt worden war.
Lebt.

Er nickte ihr kurz zu. Dann stieg er in die Kapsel. Seraja
folgte ihm direkt.

Das Innere war so fremdartig wie das Äußere. Die Wände waren aus
einem weichen, nachgiebigen, weißen Material, das ein diffuses,
schattenloses Licht ausstrahlte. Es gab keine Sitze, keine Griffe,
keine Bedienelemente. Nur den leeren, weißen Raum.

Sobald sie drinnen waren, glitt die Tür mit demselben leisen
Zischen wieder zu und versiegelte sie in der stillen, weißen Zelle.
Für einen Moment geschah nichts. Sie standen in vollkommener,
desorientierender Stille und Helligkeit.

Dann spürten sie es. Kein Ruckeln, keine Beschleunigung. Es war
ein Gefühl, als würde die Welt um sie herum wegfallen. Ein Gefühl
der Dislokation, als würde ihr Körper an einem Ort bleiben, während
der Raum selbst sich bewegte. Es war unendlich viel verstörender
als jede physische Bewegung.

Yarum verlor das Gleichgewicht und stieß gegen eine der weichen
Wände. Seraja stolperte ebenfalls und klammerte sich an seinen Arm.
Ihre Augen waren weit aufgerissen, eine Mischung aus Furcht und
Staunen.

Durch die Wände konnten sie nichts sehen. Sie waren gefangen in
einer weißen Unendlichkeit, während sie mit unvorstellbarer
Geschwindigkeit durch Dimensionen reisten, die sie nicht verstehen
konnten.

Die Reise dauerte vielleicht zehn Sekunden. Oder zehn
Jahrhunderte. In diesem Zustand der Nicht-Bewegung verlor die Zeit
ihre Bedeutung.

Dann, so plötzlich wie es begonnen hatte, hörte es auf. Das
Gefühl der Dislokation verschwand. Sie spürten wieder die
vertraute, schwere Umarmung der Schwerkraft. Sie waren
angekommen.

Wieder ein leises Zischen. Die Tür glitt auf.

Der Anblick, der sich ihnen bot, raubte ihnen den Atem.

Sie befanden sich nicht in einer Quarantänezelle oder einem
sterilen Empfangsraum. Sie befanden sich auf einer riesigen,
offenen Plattform, die frei im Raum zu schweben schien. Unter
ihnen, über ihnen, um sie herum war das Innere des gewaltigen,
schwarzen Hexagons.

Es war keine Maschine aus Metall und Drähten. Es war eine Stadt.
Eine Stadt aus Licht und Schatten.

Gigantische Strukturen, die aus reiner, fester Dunkelheit zu
bestehen schienen, ragten in die unendliche Leere des Innenraums.
Sie waren von unzähligen, pulsierenden Lichtlinien durchzogen, die
wie die Nervenbahnen eines kosmischen Gehirns aussahen. Energien
flossen in sichtbaren Strömen von einer Struktur zur nächsten und
erzeugten ein leises, harmonisches Summen, das die Luft
erfüllte.

Es gab keine Sterne, keine Sonne. Das einzige Licht kam von den
unzähligen, pulsierenden Linien und von einem gewaltigen,
leuchtenden Kern in der fernen Mitte des Schiffes – einer Kugel aus
reinem, weißem Licht, so hell wie eine gefangene Sonne.

Und es war still. Abgesehen von dem harmonischen Summen gab es
keine Geräusche. Keine Stimmen, keine Schritte. Aber es war nicht
leer.

Überall bewegten sich Gestalten. Sie waren nicht die humanoiden
Formen, die Yarum erwartet hatte. Es waren abstrakte, geometrische
Konstrukte. Schwebende Würfel, die sich ständig neu
zusammensetzten. Pulsierende Tetraeder, die in Schwärmen durch die
Leere glitten. Ringe aus reinem Licht, die sich lautlos drehten. Es
waren die Bewohner dieser unmöglichen Stadt. Die Arbeiter. Die
Drohnen. Die Zellen des kollektiven Bewusstseins.

Yarum und Seraja traten langsam aus der Kapsel auf die
Plattform. Die Luft war kühl, rein und hatte einen seltsamen,
ozonartigen Geruch.

Keine der geometrischen Gestalten schien sie zu bemerken. Sie
setzten ihre unergründlichen Aufgaben fort, glitten an ihnen
vorbei, als wären sie nicht mehr als Luft.

Vor ihnen materialisierte sich eine neue Gestalt. Sie wuchs
nicht, sie setzte sich aus dem Nichts zusammen, Partikel aus Licht
und Schatten formten sich zu einer Gestalt. Sie war humanoid, aber
nur in der grobsten Form. Sie war groß, schlank, und schien aus
poliertem, schwarzem Obsidian zu bestehen. Sie hatte keine
Gesichtszüge, keine Augen, keinen Mund. Nur eine glatte, spiegelnde
Oberfläche.

Die Gestalt hob einen ihrer langen, schlanken Arme und machte
eine Geste, die sowohl eine Einladung als auch ein Befehl war. Sie
sollten ihr folgen.

Yarum und Seraja wechselten einen kurzen Blick. Dies war der
Moment der Wahrheit. Hatte ihr Trick funktioniert? Sahen sie in
ihnen den verlorenen Schatz und seine Eskorte? Oder sahen sie nur
den Virus, der zur Säuberung gebracht wurde?

Sie hatten keine Wahl. Sie folgten der stillen, schwarzen
Gestalt.

Sie führte sie über die Plattform zu einem schwebenden Weg aus
reinem Licht, der sich vor ihnen entfaltete. Sie betraten den Weg,
der sie tiefer in die Stadt aus Dunkelheit führte. Sie glitten
vorbei an den gigantischen, schwarzen Strukturen, deren Zweck sie
nicht einmal erahnen konnten. Waren es Daten-Speicher?
Energie-Konverter? Brutstätten für die geometrischen Drohnen?

Die schiere Größe und die fremdartige, kalte Perfektion der
Architektur waren überwältigend. Es war eine Zivilisation, die so
weit von der ihren entfernt war, dass der Vergleich sinnlos wurde.
Es war, als würde eine Ameise versuchen, die Funktionsweise einer
Kathedrale zu verstehen.

Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Eine weitere, riesige
Plattform, die direkt vor dem leuchtenden, sonnenartigen Kern in
der Mitte des Schiffes schwebte. Die Hitze und die Energie, die von
dem Kern ausgingen, waren selbst auf diese Entfernung noch
immens.

Die schwarze Gestalt blieb stehen und wandte sich ihnen zu. Ihre
glatte Oberfläche kräuselte sich, und eine Stimme ertönte. Sie kam
nicht aus einem Mund, sondern schien direkt in ihren Köpfen zu
entstehen. Sie war geschlechtslos, ohne Emotion, eine perfekte
Synthese aus tausenden von Stimmen, die als eine sprachen.

, sagte die Stimme.

Yarums Hand fuhr zu Galdrungs Griff. Der Betrug war
aufgeflogen.

, fuhr die Stimme fort, und für den Bruchteil einer Sekunde
schien ein Hauch von etwas, das fast wie Neugier klang, durch die
kalte Logik hindurch.

Die schwarze Gestalt neigte ihren gesichtslosen Kopf.

Der Plan hatte funktioniert. Auf eine schreckliche,
unvorhergesehene Weise. Sie sahen sie nicht als Verbündete oder als
ehrenwerte Gäste. Sie sahen sie als Dreck, der an einem unschätzbar
wertvollen Juwel klebte.

, erklärte die Stimme. Der Nexus war offensichtlich der
leuchtende Kern vor ihnen.

Sie würden sie nicht sofort töten. Sie würden warten, bis sie
das Schwert sicher im Kern untergebracht hatten. Das gab ihnen ein
Zeitfenster. Ein winziges, kostbares Fenster der Gelegenheit.

, befahl die Stimme.

Yarum und Seraja sahen sich an. Dies war es. Der Moment des
Angriffs. Es gab keinen Plan mehr. Keine Strategie. Nur noch eine
letzte, verzweifelte Tat des Widerstands.

Yarum zog Galdrung von seinem Rücken. Die Klinge erwachte zum
Leben, als sie die Nähe des Nexus spürte. Die Runen leuchteten in
einem gleißenden, fast schmerzhaften Licht. Das Schwert wollte nach
Hause.

Er hielt es mit beiden Händen. Er sah nicht die schwarze Gestalt
an. Er sah den leuchtenden Kern. Das Herz des Schiffes. Das Herz
des Feindes. Das Herz der Leere.

Seraja trat neben ihn, ihre beiden Dolche fest in den Händen.
Sie stellte sich nicht hinter ihn. Sie stellte sich an seine
Seite.

„Für Zaroon“, flüsterte sie.

„Für Lira“, erwiderte Yarum.

Und mit einem Schrei, der nicht aus Leere, sondern aus
wiedergefundener, brennender Wut geboren wurde, stürmten sie
vorwärts. Nicht um zu übergeben. Sondern um zu zerstören.

Ihr Angriff auf das Herz eines Gottes aus Stahl und Licht hatte
begonnen.

Kapitel 14: Das letzte, unperfekte Lied



Eine undatierte, persönliche Notiz, gefunden zwischen den Seiten
eines Buches über Militärstrategie in den Gemächern der Prinzessin
Seraja. Die Handschrift ist elegant, aber an manchen Stellen
zittrig:



Sie sagen, ein König opfert einen Bauern, um die Königin zu
retten. Ein General opfert eine Kompanie, um eine Schlacht zu
gewinnen. Ein Gott opfert einen Helden, um die Welt zu
bewahren.



Aber was opfert eine Frau, die liebt?



Sie opfert nicht. Sie gibt.



Sie gibt ihre Angst, damit er mutig sein kann. Sie gibt ihre
Wärme, damit er in der Kälte nicht erfriert. Sie gibt ihre letzte
Träne, damit er die seinen nicht vergießen muss.



Und wenn der Moment kommt, an dem selbst das nicht mehr genug
ist, gibt sie das Einzige, was ihr noch bleibt. Nicht als Opfer auf
dem Altar des Schicksals. Sondern als Geschenk.



Damit das Lied, so unperfekt es auch sein mag, nicht in Stille
endet.



*

Der Schrei, der aus Yarums Kehle brach, war das erste unperfekte
Geräusch in dieser Kathedrale der Logik seit ihrer Erschaffung. Es
war kein strategischer Schlachtruf, sondern ein instinktiver,
animalischer Ausbruch von wiedergefundener Wut, von aufgestautem
Schmerz und von der reinen, unlogischen Weigerung, sich dem
Unvermeidlichen zu beugen. Es war der Schrei des Chaos, das in das
Herz der Ordnung eindrang.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien die gesamte Stadt aus
Licht und Schatten innezuhalten. Die harmonischen Ströme der
Energie flackerten. Die geometrischen Drohnen stoppten ihre
ziellosen Bahnen. Das kollektive Bewusstsein, das aus Milliarden
von Stimmen bestand, erlebte einen Moment der reinen, unverdünnten
Verwirrung. Eine Variable war aufgetaucht, die in keinem Protokoll,
in keiner Berechnung vorgesehen war: offener, selbstmörderischer
Widerstand.

Dieser Moment der Überraschung war alles, was Yarum und Seraja
hatten.

Yarum stürmte vorwärts, seine Beine fraßen den Abstand zur
schwarzen, gesichtslosen Gestalt. Galdrung, in beiden Händen
gehalten, war keine Klinge mehr. Es war ein Speer aus reinem,
blauem Feuer, die Runen brannten so hell, dass sie schmerzten. Das
Schwert spürte die Nähe des Nexus, des Kerns, und seine eigene,
uralte Programmierung kämpfte gegen Yarums Willen. Es wollte sich
verbinden, sich reintegrieren. Yarum zwang es, eine Waffe zu
bleiben.

Die schwarze Gestalt, der Avatar des Kollektivs, reagierte mit
einer Geschwindigkeit, die jenseits menschlicher Vorstellungskraft
lag. Sie hob nicht die Hände, um zu parieren. Stattdessen
verflüssigte sich der Boden aus Licht direkt vor Yarum. Er wurde zu
einer zähen, klebrigen Masse, die seine Stiefel umschlang und seine
Bewegung bremste, als würde er durch tiefen Schlamm waten.

Gleichzeitig schossen aus der glatten Oberfläche der Gestalt
Dutzende von hauchdünnen, schwarzen Nadeln hervor. Sie zielten
nicht darauf ab, zu töten, sondern zu lähmen, die Nervenbahnen zu
durchtrennen, die organische Maschine kampfunfähig zu machen.

Doch Seraja war da. Sie war nicht so schnell wie Yarum, aber ihr
Verstand arbeitete mit der Präzision einer Meisterstrategin. Sie
hatte diesen ersten Gegenangriff erwartet. Sie warf sich nicht in
den Weg der Nadeln. Stattdessen warf sie ihre beiden Dolche.

Ihre Würfe waren perfekt. Die Dolche trafen nicht die Nadeln,
sondern den Lichtweg direkt unter ihnen. Die Klingen, geschmiedet
aus einem seltenen, energieabsorbierenden Erz aus den Minen von
Kharan, verursachten einen Kurzschluss. Der Lichtweg flackerte und
erlosch für einen Moment an dieser Stelle. Die schwarzen Nadeln,
ihrer Energiezufuhr beraubt, fielen kraftlos zu Boden und lösten
sich auf.

Der Moment der Befreiung reichte Yarum. Mit einem gewaltigen
Kraftakt riss er seine Füße aus dem zähen Lichtboden und sprang. Er
sprang über die schwarze Gestalt hinweg, sein Ziel war nicht sie,
sondern der Abgrund dahinter, der Weg zum leuchtenden Kern.

Die Gestalt drehte sich auf der Stelle, ihre Form verzerrte sich
unnatürlich. Ein Arm verlängerte sich zu einer peitschenartigen
Klinge aus gehärtetem Schatten und schlug nach Yarum, während er in
der Luft war.

Die Klinge traf ihn. Sie schnitt nicht tief, aber sie riss eine
lange, blutige Wunde über seinen Rücken. Der Schmerz war wie
flüssiges Eis. Aber er stoppte ihn nicht. Er landete hart auf dem
Lichtweg hinter der Gestalt, stolperte, fand aber sein
Gleichgewicht wieder.

Er war durchgebrochen. Der Weg zum Nexus war frei.

Doch der Nexus war noch hunderte von Metern entfernt, am Ende
des langen, schwebenden Weges. Und die Stadt hatte sich von ihrem
Schock erholt.

Das harmonische Summen schwoll zu einem wütenden, dissonanten
Alarmton an. Überall begannen die geometrischen Drohnen, sich zu
formieren. Schwebende Würfel verbanden sich zu massiven,
blockartigen Barrikaden. Schwärme von Tetraedern stürzten auf ihn
zu, ihre Spitzen glühten vor Energie.

Yarum rannte. Er rannte wie nie zuvor in seinem Leben. Er war
kein Krieger mehr, der einen Kampf schlug. Er war ein Bote, der
eine letzte, verzweifelte Nachricht überbringen musste. Und die
Nachricht war sein Schwert.

Die Tetraeder erreichten ihn zuerst. Sie feuerten winzige,
präzise Energiestöße ab. Jeder einzelne war schwach, aber in ihrer
Masse waren sie wie ein Schwarm wütender Hornissen. Die Stöße
trafen ihn, brannten kleine Löcher in seine Lederrüstung,
versengten seine Haut. Er schrie vor Schmerz, aber er rannte
weiter. Er schwang Galdrung in weiten, wilden Bögen und
zerschmetterte Dutzende der Drohnen, die in Funkenregen zerbarsten.
Aber für jede, die er zerstörte, kamen zehn neue.

Hinter ihm kämpfte Seraja ihren eigenen, verzweifelten Kampf.
Die schwarze Gestalt, der Avatar, hatte sich nun ganz auf sie
konzentriert. Sie war die unmittelbare, logische Bedrohung. Seraja
hatte keine Chance in einem direkten Kampf. Sie wusste das. Also
kämpfte sie nicht. Sie tanzte.

Sie nutzte ihre Agilität, ihre geringere Größe, ihre
Unvorhersehbarkeit. Sie sprang über die Peitschenklingen, rollte
sich unter den Energiestößen hindurch, die die Gestalt nun aus
ihren Händen feuerte. Ihr Ziel war nicht zu siegen. Ihr Ziel war,
Zeit zu erkaufen. Jede Sekunde, die der Avatar mit ihr beschäftigt
war, war eine Sekunde, die Yarum näher an den Nexus kam.

Ihre Dolche hatte sie verloren, aber sie hatte noch ihren
Verstand. Und sie hatte den Smaragd. Sie aktivierte ihn nicht als
Waffe, sondern als Störsender. Sie ließ ihn unregelmäßige,
chaotische Energiepulse aussenden, die die präzisen Berechnungen
des Avatars störten und ihm winzige, aber entscheidende Vorteile in
ihrer tödlichen Choreografie verschafften.

Yarum hatte die Hälfte des Weges zum Nexus erreicht. Er war
übersät mit Verbrennungen, seine Bewegungen wurden langsamer. Die
Würfel-Barrikaden blockierten nun seinen Weg. Er prallte gegen die
erste, eine massive Wand aus sich ständig verändernden, schwarzen
Kuben. Er schlug mit Galdrung darauf ein. Die Klinge hinterließ
tiefe Schrammen, aber die Wand heilte sich sofort selbst, neue
Würfel ersetzten die zerstörten.

Er war gefangen.

In diesem Moment der Verzweiflung hörte er eine Stimme in seinem
Kopf. Es war nicht die kalte, synthetische Stimme des Kollektivs.
Es war Liras Stimme. Ein schwaches, fernes Echo.

Nicht kämpfen, Yarum. Singen.

Die Anweisung war absurd. Aber er hatte nichts mehr zu
verlieren.

Er schloss die Augen, inmitten des wütenden Schwarms der
Tetraeder. Er dachte nicht an Liras komplizierte Melodie. Er dachte
an etwas viel Einfacheres. Er dachte an das Heulen des Windes in
den nördlichen Bergen seiner Heimat. An das rhythmische Stampfen
seiner eigenen Füße im Schnee. An den Schrei eines Adlers am
Himmel.

Er brüllte. Aber es war kein Schrei der Wut mehr. Er formte den
Schrei, gab ihm einen Rhythmus, eine Melodie. Eine wilde,
ungezähmte, barbarische Melodie. Das Lied seines eigenen,
unperfekten Herzens.

Und Galdrung antwortete.

Das Schwert, das an die geordneten Harmonien der Sternenfahrer
gewöhnt war, wurde von dieser rohen, emotionalen Energie
überflutet. Die Runen explodierten in einem unkontrollierten
Ausbruch aus Licht und Klang. Es war kein reines Blau mehr. Es war
ein wildes, flackerndes Feuer aus allen Farben, ein Aufruhr der
Magie.

Eine Welle aus purer, chaotischer Energie schoss von dem Schwert
aus. Sie zerstörte die Tetraeder-Schwärme nicht, sie verwirrte sie.
Ihre Flugbahnen wurden unregelmäßig, sie begannen, sich gegenseitig
anzustoßen. Die Würfel-Barrikade vor ihm erstarrte, ihre
Selbstheilungs-Routine wurde durch die unlogische Energie
unterbrochen.

Mit einem letzten, gewaltigen Kraftakt durchbrach Yarum die
erstarrte Wand.

Er stolperte auf die andere Seite. Der Weg war frei. Der Nexus
war nur noch wenige Meter entfernt.

Er sah Seraja. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Der Avatar hatte
sie in die Enge getrieben. Eine schwarze Klinge war nur Zentimeter
von ihrer Kehle entfernt. Sie sah ihn, und in ihren Augen lag keine
Angst. Nur ein letzter, stummer Befehl. Beende es.

Yarum wandte sich dem Nexus zu. Der Kern war eine Kugel aus
reinem, weißem Licht, so hell, dass er die Augen zusammenkneifen
musste. Die Hitze war unerträglich. Seine Haut begann, Blasen zu
werfen.

Dies war das Gehirn. Das Herz. Die Seele des Feindes.

Er wusste, dass er es nicht zerstören konnte. Er war eine
Ameise, die versuchte, eine Sonne zu löschen. Aber er konnte es
verletzen. Er konnte es vergiften. Mit dem einzigen Gift, das er
besaß.

Er hob Galdrung, das noch immer in einem Aufruhr aus chaotischen
Farben pulsierte. Er dachte an alles, was er war. Der Junge im
Schnee. Der Söldner in den Arenen. Der Held von Zaroon. Der leere
Mann nach Nymar. Der Krieger, der wieder zu fühlen gelernt
hatte.

Er dachte an Liras Lächeln. An Serajas Hand in seiner.

Mit einem letzten, alles verzehrenden Schrei, der der Schrei
eines sterbenden Planeten hätte sein können, stieß er Galdrung mit
aller verbliebenen Kraft in das Herz des leuchtenden Nexus.

Die Welt wurde weiß.

Es gab keinen Ton. Es gab keine Empfindung. Es gab nur reines,
absolutes, unendliches Weiß. Ein Ozean aus Licht, der alles
auslöschte. Das Bewusstsein, die Erinnerung, das Selbst.

Yarum hörte auf zu existieren.

...

Stille.

Dunkelheit.

Kälte.

Das erste, was zurückkam, war das Gefühl. Die Kälte des Steins
unter seinem Rücken. Der Schmerz, ein alter, vertrauter Freund, der
durch seinen Körper sickerte.

Er öffnete die Augen.

Er lag auf dem Boden der Halle an der Sternenkrone. Die
Kristalle an der Decke waren dunkel. Das Terminal auf dem Altar war
tot. Die Luft war still und kalt.

Er lebte.

Langsam, unendlich langsam, setzte er sich auf. Sein Körper
schrie bei jeder Bewegung. Er blickte auf seine Hände. Sie waren
seine Hände. Er fühlte die raue, vernarbte Haut. Er fühlte den
Schmerz in seinen Muskeln.

Er fühlte.

Die Leere war weg.

Sie war nicht mit Freude oder Wut gefüllt. Sie war gefüllt mit…
etwas anderem. Einer tiefen, knochenmark-tiefen Traurigkeit. Einem
Gefühl von unendlichem Verlust. Aber es war ein Gefühl. Es war
besser als das Nichts.

Er sah sich um.

Lira lag noch immer am Fuße des Altars. Sie atmete. Sie
lebte.

Und neben ihm lag Seraja.

Sie lag auf der Seite, ihr Kopf auf seinen Arm gebettet. Ihre
Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht war friedlich, entspannt. Der
grüne Smaragd an ihrem Bauch war dunkel, ein stumpfer, lebloser
Stein.

„Seraja?“, krächzte er. Seine Kehle war rau, trocken.

Sie rührte sich nicht.

Er packte sie an der Schulter, rüttelte sie sanft. „Seraja!“

Ihr Körper war schlaff. Kalt.

Nein.

Nicht kalt. Aber es war keine Wärme des Lebens mehr da.

Er legte seine zitternden Finger an ihren Hals, suchte nach
einem Puls.

Nichts.

Er beugte sich über ihren Mund, versuchte, einen Hauch von Atem
auf seiner Wange zu spüren.

Nichts.

Die Wahrheit traf ihn mit der Wucht eines Berges. Langsamer und
verheerender als jeder physische Schlag.

Sie hatte ihn gerettet. Im letzten Moment, als der Avatar ihn
getötet hätte, hatte sie etwas getan. Sie hatte ihre letzte
Lebenskraft, ihre Verbindung zum Smaragd, benutzt, um ihn zu
schützen, um ihm die letzte Sekunde zu erkaufen, die er brauchte.
Sie hatte ihr Leben für seines eingetauscht.

Yarum saß in der stillen, dunklen Halle am Ende der Welt und
hielt den leblosen Körper der Prinzessin in seinen Armen.

Und der Held von Zaroon, der Mann, der gegen Götter und Monster
gekämpft hatte, der Mann, der seine Seele verloren und
wiedergefunden hatte, tat das Einzige, was ihm noch zu tun
blieb.

Er weinte.

Er weinte um die Frau, die er geliebt hatte, ohne es je zu
sagen. Er weinte um die Freunde, die er verloren hatte. Er weinte
um die Welt, die er gerettet, aber nicht heil gemacht hatte. Er
weinte um den Jungen im Schnee, der endlich nach Hause gekommen
war, nur um festzustellen, dass es kein Zuhause mehr gab.

Seine Tränen fielen auf ihr stilles Gesicht, die ersten Tränen
seit einer Ewigkeit. Es waren keine Tränen der Schwäche. Es waren
Tränen des Lebens. Heiß, salzig und unendlich menschlich.

Draußen, über der stillen Eiswüste von Kharan, geschah etwas
Seltsames am Himmel.

Das schwarze Hexagon, das so lange wie ein böser Gott über der
Welt gehangen hatte, begann zu flackern. Seine perfekte,
geometrische Form verzerrte sich. Die Ströme aus Licht in seinem
Inneren wurden chaotisch, unregelmäßig.

Dann, ohne ein Geräusch, begann es zu zerfallen.

Es explodierte nicht. Es löste sich einfach auf. Riesige Teile
der schwarzen Strukturen brachen ab und zerfielen zu feinstem,
grauem Staub, der in der oberen Atmosphäre verwehte. Das Licht des
zentralen Nexus erlosch.

Innerhalb weniger Minuten war es verschwunden. Vollständig. Als
wäre es nie da gewesen.

An seiner Stelle war nur der klare, kalte Himmel von Zaroon, in
dem die Zwillingssonnen langsam aufgingen und ihr erstes,
ungestörtes Licht auf eine verletzte, aber überlebende Welt
warfen.

In Tarsis, in den Dschungeln von Nymar, in den Wüsten von Kharan
blickten die Menschen zum Himmel und sahen, dass der Schatten
verschwunden war. Ein Schrei der Erleichterung, der Freude, des
ungläubigen Staunens ging um den Planeten.

Sie wussten nicht, wie oder warum. Sie wussten nur, dass sie
gerettet waren.

Nur in einer kalten, dunklen Halle im äußersten Norden kannte
ein einziger, gebrochener Mann den wahren Preis dieses Sieges.

Er hielt die tote Prinzessin fester an sich, vergrub sein
Gesicht in ihrem Haar und weinte weiter, während die
Zwillingssonnen aufgingen und einen neuen, schrecklichen und
hoffnungsvollen Tag einläuteten.

Das Lied war zu Ende. Die Stille danach war unerträglich. Aber
es war die Stille des Lebens, nicht die der Leere. Und irgendwo in
dieser Stille musste ein neuer Anfang liegen.



Epilog

<Abschrift eines mündlichen Berichts von Lira, der Magierin,
vor dem neu gebildeten Notstandsrat von Tarsis. Aufgezeichnet durch
den Königlichen Chronisten Gallus. Datiert auf den siebten Tag nach
der „Großen Stille“.>

Die Lords des Rates, der ehrwürdige General Korgan, der
Hohepriester Valerius.

Ich spreche heute nicht als Magierin, sondern als Zeugin. Ich
bin hier, um die Chronik eines Sieges zu vervollständigen, dessen
Preis Ihr noch nicht ermessen könnt.

Die Entität, die wir als „Stille Flotte“ kannten, ist
vernichtet. Sie war, wie wir vermuteten, kein Feind, der erobern
wollte. Sie war eine korrigierende Kraft, ein Einheitsbewusstsein,
das sich selbst als „Die Logik“ oder „Die Gleichung“ verstand. Für
sie war unser Leben, unsere Welt, unsere Existenz selbst nur ein
Fehler in einem kosmischen System – ein Lärm, der eliminiert werden
musste.

Sie wurden nicht durch eine überlegene Armee oder eine
mächtigere Magie besiegt. Sie wurden durch einen Akt besiegt, den
ihre unendliche, kalte Intelligenz nicht vorhersehen konnte: ein
unlogisches, unperfektes Opfer.

Prinzessin Seraja von Tarsis und der Held Yarum drangen in das
Herz dieser Entität vor. Sie trugen keine Waffe der Zerstörung bei
sich, sondern eine Waffe der Kontamination. Sie infizierten die
perfekte Maschine mit dem unheilbaren Virus der Emotion, des Chaos
und des freien Willens. Sie sangen ihr ein Lied, das sie nicht
verarbeiten konnte.

Der Sieg forderte einen Preis.

Galdrung, das Runenschwert, der Schlüssel, der diese letzte
Reise ermöglichte, ist verloren. Es wurde im Herzen des Feindes
verzehrt, seine Energie geopfert, um die finale Wunde zu
schlagen.

Prinzessin Seraja ist gefallen.

(An dieser Stelle wird die Stimme der Sprecherin brüchig. Der
Chronist vermerkt eine lange, respektvolle Pause im Ratssaal.)

Sie fiel nicht im Kampf. Sie wählte. Sie wählte, ihr Leben zu
geben, um das von Yarum zu schützen und ihm die letzte,
entscheidende Sekunde zu erkaufen. Ihr Tod war kein Verlust. Es war
die letzte, entscheidende Offensive. Es war der finale, unlogische
Schachzug, der die Gleichung des Feindes zum Einsturz brachte. Ihr
Name darf nicht mit Trauer genannt werden, sondern mit der gleichen
ehrfürchtigen Stille, die wir dem Sonnenaufgang entgegenbringen.
Sie ist nicht fort. Sie ist in jeden Sonnenstrahl eingewoben, der
nun wieder ungehindert auf unser Land fällt.

Yarum hat überlebt. Er hat sie nach Hause getragen, über die
Eiswüste, durch den Schnee. Er ist nicht mehr der Mann, den Ihr
kanntet. Ein Teil von ihm wurde in Nymar geopfert, ein anderer im
Herzen des Feindes. Was zurückgekehrt ist, ist ein Mann, der die
absolute Leere gesehen hat und sich dennoch entschieden hat, zu
fühlen. Er trauert. Lasst ihn trauern. Seine Trauer ist der Schild,
der uns alle schützt, denn sie ist der Beweis, dass wir gewonnen
haben.

Und nun zur Zukunft. Wir stehen vor einer neuen, ungewissen
Morgendämmerung.

Die Welt ist sicher, aber sie ist verwundet. In den Dschungeln
von Nymar existiert eine permanente Narbe in der Realität, eine
versiegelte Wunde, die wir nicht verstehen. Sie ist ein stummes
Mahnmal und eine latente Bedrohung. Wir müssen Wächter dorthin
entsenden, nicht um zu kämpfen, sondern um zu beobachten.

Und es gibt eine letzte, schreckliche Frage. Ich habe das
Bewusstsein des Feindes berührt. Ich spürte seine unendliche Weite.
Die Frage, die uns wach halten sollte, lautet nicht, ob wir
gewonnen haben. Die Frage lautet: Haben wir die gesamte Flotte
zerstört, oder nur ein einziges, neugieriges Schiff?

Weiß der Rest dieses kosmischen Bewusstseins nun, wo wir sind?
Und haben wir ihnen mit unserem Sieg nicht nur gezeigt, dass wir
existieren, sondern auch, wie man uns am besten verletzt?

Unsere Zeit des Friedens ist vorbei. Eine neue Zeit der
Wachsamkeit hat begonnen. Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber
wir wissen nicht, ob der Krieg gerade erst angefangen hat.

Mögen wir der Opfer würdig sein, die uns diesen neuen Tag
erkauft haben.

<Ende der Abschrift.>
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 Ein phantastisches Abenteuer des Autors von "Gorian" und "Das
Reich der Elben"
 
Französisch Indochina, 1936...
 
Am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluß des Mekong, kommt es
zu eigenartigen Himmelserscheinungen. Fachleute führen diese auf
einen Asteroideneinschlag zurück. Ray Logan, ein an ungewöhnlichen
Phänomenen interessierter Millionenerbe, und der Ex-Fremdenlegionär
Pierre Marquanteur, machen sich in den Dschungel des alten
Khmer-Reichs auf, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie
treffen auf den deutschen Wissenschaftler Kurt von Breden und
dessen Tochter Clarissa, die das gleiche Geheimnis zu lösen
versuchen. Gemeinsam kommen sie auf die Spur der krakenähnlichen
Ktoor, die im Verborgenen einen interstellaren Raumschiffverkehr
zwischen der Erde und anderen Planeten aufrecht erhalten. Im
Dschungel finden sie schließlich ein havariertes Ktoor-Schiff...und
gelangen auf eine Welt, in der Nachfahren der Khmer die Stadt
Sarangkôr schufen... 

 Alfred Bekker schrieb die Logan-Romane 2002 unter dem
Pseudonym John Devlin. Jetzt sind sie endlich wieder verfügbar!


 

 

  
Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian
Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet
Farell.

 

  



  





  



  



  



LOGAN UND DAS SCHIFF DER KTOOR
 
 Französisch Indochina, 1936...
 
 Es war Nacht.
 
 Der Mond stand als fahle Sichel über den Kronen der
Urwaldriesen.
 
 Eine Gruppe von vier Reitern zog samt Packpferden die schmale
Dschungelstraße entlang. Sie hatte am vorherigen Morgen den Ort
Siemreap hinter sich gelassen und bewegte sich nun langsam auf
Kampong Thum zu, einen kleinen Flusshafen an den Ufern des Stoeng
Sen - jenem Zufluss des gewaltigen Mekong, an dessen Oberlauf ein
sagenhaftes, so gut wie unerforschtes Gebiet lag...
 
 Die Straße führte an Sümpfen vorbei, die die Ufer des
gewaltigen Tonle-Sab-Sees säumten.
 
 Der Nebel waberte in dicken Schwaden über die Straße.
 
 Manchmal war er so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen
konnte.
 
 Eine gespenstische Szenerie.
 
 Lange hatten die Reiter geschwiegen.
 
 Aber ein fremdartiger Chor von Tierstimmen drang aus dem nahen
Dschungel bis hier her. Schreie exotischer Vögel, Geräusche
gefiederter Jäger und das Zirpen von Grillen mischten sich zu einem
einzigartigen Chor.
 
 Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt. Drückend lastete die
Hitze auf den Reisenden.
 
 Dennoch erhob jetzt einer von ihnen seine Stimme.
 
 Sie gehörte einem breitschultrigen Mann in den Fünfzigern.
 
 Er trug kurzgeschorenes, graues Haar, darüber eine helle,
ziemlich fleckige Schiebermütze.
 
 Die obersten Hemdknöpfe waren offen. Um die Körpermitte trug er
einen Munitionsgürtel. Ein Smith & Wesson-Revolver vom Kaliber
.38 steckte in einem Quick Draw Holster. Auf der linken Seite
baumelte eine Machete vom Gürtel.
 
 "Was glaubst du, was wir am Oberlauf des Stoeng Sen finden
werden, Ray?", fragte er.
 
 Ray Logan, der Mann, der die Gruppe anführte, war Mitte dreißig
und dunkelhaarig. Auch er trug Revolver und Buschmesser am
Gürtel.
 
 Hemd und Hose klebten ihm am Körper.
 
 "Das weiß ich nicht, Pierre", antwortete Ray Logan auf die
Frage seines Begleiters.
 
 "Aber du hast eine Ahnung!"
 
 "Der glühende Feuerball am Himmel... Die Berichte von
eigenartigen Lichterscheinungen, die in der gesamten Umgebung unter
der Bevölkerung kursieren... Natürlich kann es sich auch um einen
gewöhnlichen Asteroiden-Einschlag gehandelt haben."
 
 Aber daran glaubte Ray Logan nicht.
 
 Und das war der Grund dafür, dass er die Strapazen dieser Reise
in den südostasiatischen Dschungel auf sich genommen hatte.
 
 Weltweit war vor einigen Wochen über diese Lichterscheinungen
berichtet worden. Die wildesten Spekulationen waren ins Kraut
geschossen.
 
 Die meisten anerkannten Astronomen glaubten an den Absturz
eines Meteoriten in den Tiefen des indochinesischen Dschungels.


 Aber Ray Logan glaubte, dass es sich um etwas anderes
handelte.
 
 Das größte Ereignis in der Geschichte der Menschheit.
 
 Die Landung eines außerirdischen Raumschiffs.
 
 Logan war der Erbe eines großen Industrie-Vermögens, das er bei
geschickten Managern in guten Händen wusste. Hin und wieder ließ er
sich in seiner Villa in den Hamptons auf Long Island die Bücher
zeigen, ansonsten kümmerte er sich kaum um die Geschäfte.
 
 Er hatte einfach kein Talent dazu und war daher der Ansicht,
dass es besser war, diese Dinge jemandem zu überlassen, der etwas
davon verstand.
 
 Logan hatte schon von frühester Jugend an andere Interessen
gehabt.
 
 Geschichten, von Außerirdischen, die die Erde heimsuchten, wie
sie in Magazinen wie 'Weird Tales', 'Argosy' oder 'All Story'
abgedruckt wurden, hatten seine Phantasien beflügelt.
 
 Zähneknirschend hatte es sein Vater hingenommen, dass Ray sich
dem Studium der Archäologie und alter Sprachen hingegeben hatte.
Raymond J. Logan sen. war davon ausgegangen, dass sich diese
Vorliebe ebenso verflüchtigen würde wie das Interesse an Pulp
Novels über glupschäugige Monster.
 
 Er sollte sich allerdings getäuscht haben.
 
 Nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern bei einem tragischen
Verkehrsunfall auf der Straße nach Montauk, Long Island, hatte Ray
Logan jun. die Leitung von Logan Industries nicht selbst
übernommen, sondern sie in berufenere Hände gelegt. Der junge Logan
hatte sich stattdessen seinen Studien gewidmet, in denen er
außergewöhnlichen Phänomenen aller Art auf die Spur zu kommen
hoffte.
 
 Insbesondere suchte er nach Spuren außerirdischen Lebens auf
der Erde.
 
 Seine Expeditionen hatten ihn schon in die ganze Welt
geführt.
 
 Immer wieder jagte er Berichten von unerklärlichen
Erscheinungen nach.
 
 So auch diesmal, als er einem abgestürzten Meteoriten in den
Dschungel des uralten Khmer-Landes gefolgt war.
 
 "Leider gibt es hier kein Netz von seismischen Messstationen",
meinte Pierre Marquanteur. Ray Logan hatte den ehemaligen
Fremdenlegionär vor allem deshalb auf seine Expedition mitgenommen,
weil er einerseits mit einer Waffe umzugehen wusste und
andererseits sich in Indochina gut auskannte. Er sprach unter
anderem fließend Khmer. Damit war er einer der wenigen Europäer,
die diese Sprache beherrschten.
 
 Die französischen Kolonialbürokraten machten sich normalerweise
nicht die Mühe, Vietnamesisch, Khmer oder einen der laotischen
Dialekte zu erlernen. Und diejenigen, die es versucht hatten, waren
zumeist daran gescheitert, von ein paar sehr hartnäckigen
Missionaren mal abgesehen. Hin und wieder traf man auf einen
Europäer, der ein paar Brocken Kantonesisch sprach, was vor allem
für Geschäftsleute sehr wichtig sein konnte.
 
 Schließlich wurde der Handel auf dem Mekong zwischen dem Delta
südlich von Saigon bis hinauf in den Kern des alten Khmer-Reiches,
das vor langer Zeit einmal ganz Südostasien beherrscht hatte, in
erster Linie von Chinesen beherrscht.
 
 Pierre Marquanteur war für Logan ein unverzichtbarer Begleiter,
auch wenn ihm seine Söldnerseele etwas Unberechenbares gab.
 
 Aber solange Logan den Ex-Legionär bezahlte, würde dieser auch
loyal sein.
 
 Die beiden anderen Reiter, die Logan begleiteten, waren Lon und
Heng, zwei ortskundige Khmer, die sich im Übrigen auch darum zu
kümmern hatten, dass die Lasttiere nicht verloren gingen. Insgesamt
drei Packpferde führte die Gruppe mit sich.
 
 Logan hätte gerne eine größere Expedition ausgerüstet. Aber
damit hätte er unweigerlich das Misstrauen der französischen
Kolonialbehörden auf sich gelenkt. Es war schon schwer genug
gewesen, bis hier her zu gelangen, denn offiziell war das gesamte
Gebiet am Oberlauf des Stoeng Sen seit dem mysteriösen
Meteoriteneinschlag ein Sperrgebiet.
 
 Allerdings war die französische Militärdichte in den unwegsamen
Gebieten des alten Khmer-Reichs bei weitem nicht groß genug, um
diese administrative, auf dem grünen Tisch der Bürokraten gesetzte
Tatsache auch durchzusetzen.
 
 Der Morgen graute bereits, als sie Kampong Thum erreichten.


 Glutrot ging die Sonne jenseits des Stoeng Sen-Flusses auf und
schimmerte geisterhaft durch die bodennahen Nebelbänke.
 
 Die Reitergruppe erreichte den Flusshafen, der ein
einzigartiges Gewimmel aus Booten verschiedener Größe
darstellte.
 
 In Anbetracht des kaum vorhandenen Straßennetzes waren die
Wasserläufe des alten Khmer-Landes vor allem in den
Dschungel-Regionen nach wie vor die wichtigsten Verkehrswege.
 
 Im Hafen herrschte zu dieser frühen Stunde bereits Hochbetrieb.
Die Fischer waren in der Nacht rausgefahren, um ihre Netze
auszuwerfen. Jetzt, gegen Morgen, kamen sie zurück, um den Fang zu
bergen.
 
 "Fragt sich, wie wir jetzt weiterkommen", meinte Logan.
 
 "Ich schlage vor, wir verkaufen die Pferde und nehmen ein
Boot."
 
 "Wird wohl das Beste sein."
 
 Pierre Marquanteur wandte unruhig den Kopf.   
 
 "Was nicht in Ordnung, Pierre?"
 
 "Irgendetwas stimmt hier nicht."
 
 Auf der anderen Seite des Stoeng Sen lag Trapeang Veng, ein
weiterer Flusshafen. Tagsüber verbanden Fähren die beiden Städte.
Jetzt schimmerten die Häuser von Trapeang Veng wie die Schatten
geisterhafter Skulpturen durch die Nebelwand hindurch, die sich
über dem Fluss hielt.
 
 Aufgeregtes Stimmengewirr drang an die Ohren der Ankömmlinge.
Und auch Heng und Lon gerieten in Unruhe.
 
 "Was ist los?", fragte Logan.
 
 "Unsere Begleiter reden etwas von bösen Walddämonen... Sie
müssen wohl irgendetwas von den Leuten hier aufgeschnappt
haben."
 
 Auffällig war in der Tat, dass sich von Dörflern kaum jemand
für den Fang der Flussfischer interessierte.
 
 Vor einem der Häuser war ein Menschenauflauf entstanden.
 
 Die Leute redeten durcheinander.
 
 Logan stieg vom Pferd ab, gab Heng die Zügel.
 
 Pierre Marquanteur folgte seinem Beispiel.
 
 Der ehemalige Fremdenlegionär spuckte aus und wischte sich mit
dem schweißfeuchten Ärmel über den Mund.
 
 "C'est drôle, n'est-ce pas? Hier interessiert sich offenbar
keine Sau für uns!"
 
 Nur wenige Blicke wurden den beiden Fremden gewidmet.
 
 Dann verließ eine junge Frau das Haus. Sie war blond, trug enge
Reithosen und ein Khaki-Hemd, das sich eng um ihre formvollendeten
Rundungen schmiegte.
 
 Die Einheimischen wichen zurück, bildeten eine Gasse vor
ihr.
 
 Dann begann die junge Frau in schlechtem Khmer zu reden.
 
 Die Antwort war nur Schweigen.
 
 Ob es daran lag, dass die Leute nicht antworten wollten oder
die junge Frau einfach nicht verstanden, war nicht ganz
eindeutig.
 
 "Vielleicht sollte mein Partner Ihnen bei der Übersetzung
helfen?", meldete sich Logan auf Englisch zu Wort.
 
 Die junge Frau musterte ihn.
 
 "Wer sind Sie?"
 
 "Mein Name ist Ray Logan. Mein Begleiter Monsieur Marquanteur
spricht fließend Khmer, Ma'am. Und wer sind Sie, wenn ich fragen
darf?"
 
 "Clarissa von Breden. Mein Vater ist Professor Dr. Kurt von
Breden, seines Zeichens Wissenschaftler und Arzt. Wir..."
 
 Unter den Leuten entstand ein Gemurmel. Die junge Frau brach ab
und sagte: "Kommen Sie und sehen Sie sich selbst, an worum es geht.
Dann werden Sie verstehen, warum die Leute so aufgebracht
sind."
 
 Das ließ Logan sich nicht zweimal sagen.
 
 Er ging durch die sich bildende Gasse.
 
 Pierre Marquanteur folgte ihm, schob sich dabei den Hut in den
Nacken.
 
 Sie betraten das Haus.
 
 Das Licht war spärlich. Eine Fackel hing an der Wand. In der
Mitte des Raumes kniete in Mann in den Sechzigern. Das schüttere
Haar stand etwas wirr in der Gegend herum. Der schneeweiße Anzug
war fleckig. Neben ihm befand sich eine Arzttasche auf dem
Boden.
 
 Ray Logan starrte auf jenes Etwas, das der Arzt ganz
offensichtlich zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht
hatte.
 
 Auf einer Länge von gut drei Metern waren Decken über dieses
ETWAS gelegt, sodass es sich nur undeutlich darunter abhob.
 
 "Professor von Breden?", fragte Logan.
 
 Der Arzt erhob sich, blickte seine Tochter etwas irritiert
an.
 
 "Was sollen diese Leute hier?"
 
 "Sie werden für uns übersetzen und die Leute da draußen fragen,
wo genau sie DAS DORT gefunden haben." Und dabei deutete Clarissa
auf die Decken. "Die Leute verstehen mich nicht."
 
 "Sie wollen dich nicht verstehen, mein Kind!"
 
 "Aber..."
 
 "Sie haben Angst. Und ich kann es ihnen noch nicht einmal
verdenken."
 
 Professor Dr. von Bredens Gesichtsausdruck wurde düster.
 
 "Wer sind Sie?", fragte er dann an Logan gewandt. Logan stellte
sich und seinen Begleiter kurz vor. Dann fragte er: "Sie müssen
jener Dr. Kurt von Breden sein, der durch einige Theorien den
Unwillen seiner etablierteren Kollegen erregte."
 
 Von Breden lächelte matt.
 
 "Allerdings, der bin ich."
 
 "Ich habe von Ihnen gehört."
 
 "So?"
 
 "Haben Sie nicht auf einer Expedition in die Anden den lebenden
Körper einer bisher unbekannten krakenähnlichen Spezies
entdeckt?"
 
 Von Breden atmete tief durch. "Ja, das ist wahr."
 
 "Leider ist Ihnen nicht die nötige Aufmerksamkeit für Ihre
sensationellen Entdeckungen zuteil geworden."
 
 "Was auch meine eigene Schuld war, denn ich habe nicht genügend
Wert auf die Konservierung des Körpers dieses fremden Wesens
gelegt. Ich fand ihn zwar noch lebend, aber zweifellos lag das
Wesen bereits im Sterben. Kurz nachdem die Lebensfunktionen
aussetzten, zersetzte sich der Körper durch äußerst aggressive
Säuren, die aus dem Körperinneren kamen. Ich konnte nichts machen.
Allerdings - diesmal werde ich denselben Fehler nicht noch einmal
begehen..."
 
 Logan runzelte die Stirn.
 
 "Diesmal?", echote er und blickte auf die Decken.
 
 "Ja, vielleicht ist ihnen der eigenartige Geruch noch nicht
aufgefallen, aber die Decken sind in besonderen Lösungen getränkt,
die ich für diesen Fall zusammengestellt habe. Hoffentlich gelingt
es mir diesmal, meinen Fund zu konservieren..."
 
 "Ich würde gerne einen Blick auf das Wesen werfen, Dr. von
Breden."
 
 "Unmöglich. Der Zerfallsprozess würde unweigerlich einsetzen,
wenn die Lösung, in die die Decken getränkt sind, die Säure nicht
mehr neutralisieren kann..."
 
 Von Bredens Worte waren unmissverständlich.
 
 Er sprach in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch
duldete.
 
 "In der Nähe ist ein Meteor abgestürzt", sagte Logan.
"Jedenfalls sagt man das."
 
 "Ich weiß", nickte von Breden. "Und es wundert mich, dass Sie
in das Sperrgebiet hineingekommen sind."
 
 "Oh, das war kein Problem, sofern man dem französischen Militär
etwas ausweicht. Wie haben Sie das denn gemacht?"
 
 "Ich war einfach sehr schnell."
 
 "Dann sind Sie auch wegen des Meteors hier."
 
 "Ich glaube, dass es sich um ein außerirdisches Raumschiff
handelt, das hier havariert ist."
 
 Logan nickte. "Ja, das denke ich auch."
 
 Von Breden deutete auf die Decken.
 
 "Sie wüssten gerne wie die Fremden aussehen, nicht wahr?"
 
 "Natürlich."
 
 "Stellen Sie sich ein tentakelbewertes, formloses Etwas vor.
Ein Wesen, das sich scheinbar für keine Gestalt entscheiden konnte.
Kalte Facettenaugen, eine glitschige Membran als Außenhaut... Die
Fischer haben es im Wasser gefunden und hier her gebracht. Sie
haben es für einen der zahlreichen hinduistischen Flussgötter
gehalten, deren Kult im Verlauf der letzten tausend Jahre den Weg
nach Hinterindien gefunden hat."
 
 "Die Leute da draußen redeten von bösen Walddämonen", gab
Pierre Marquanteur zu bedenken.
 
 Von Breden lächelte matt. "Ich kann nur hoffen, dass sich diese
Meinung nicht durchsetzt", erklärte er.
 
 Draußen war indessen eine Art Tumult entstanden.
 
 Ein Mann stürzte herein.
 
 Es war ein Khmer.
 
 Er hielt einen altertümlichen Hinterlader in der Hand, dessen
Lauf durch die hohe Luftfeuchtigkeit schon sichtlich gelitten hatte
und mit rostigen Stellen durchsetzt war.
 
 Mit grimmigem Gesicht funkelte er den Arzt an, starrte dann auf
die Decken. Immer wieder rief er etwas, das außer Pierre
Marquanteur niemand im Raum verstand.
 
 "Er meint, diese Kreatur habe das ganze Dorf spirituell
verunreinigt. Auch uns. Und wir sollten so schnell wie möglich
verschwinden, sonst würden wir Unglück über alle hier bringen",
übersetzte Marquanteur.
 
 Er versuchte, den Mann zu beruhigen.
 
 Ein weiterer Mann drängte in den Raum hinein. Er hielt eine
Machete in der Hand.
 
 Sein Blick war scheu.
 
 Offenbar hatte die nackte Furcht bislang verhindert, dass
jemand sich dem konservierten Wesen näherte.
 
 Aber die Angst schien die Dörfler inzwischen verlassen zu
haben.
 
 Weitere Männer drängten herein.
 
 Logan zog seine Pistole, feuerte in die Luft.
 
 Alle Anwesenden erstarrten.
 
 "Ob Sie unsere Probleme auf diese Weise lösen, möchte ich stark
bezweifeln", kommentierte Clarissa von Breden diese Vorgehensweise
auf leicht schnippische Art.
 
 Ray Logan fand, dass sie ihren Kopf für die Bredrouille, in der
sie steckte, immer noch reichlich hoch trug. Aber er hütete sich
davor, dazu auch nur eine einzige Silbe zu sagen.
 
 Er wandte sich an Marquanteur.
 
 "Sag ihnen, dass wir wissen müssen, woher dieses Wesen kommt?
Wo es gefunden wurde? Wir werden es dann dorthin
zurückbringen!"
 
 "Was fällt Ihnen ein!", mischte sich Clarissa ein. "Dieser Fund
gehört an die Öffentlichkeit!"
 
 "Das nächste naturkundliche Museum ist leider ein paar tausend
Meilen entfernt, Teuerste", erwiderte Logan. "Und außerdem scheint
mir, dass diese Leute ziemlich unangenehm werden können, wenn wir
auf ihre Ängste nicht eingehen!"
 
 "Pah! Aberglauben!", rief Clarissa.
 
 "Möglich. Aber gleichgültig, ob dies nun ein Walddämon,
Flussgott oder Außerirdischer ist - diese Leute sind in der
Mehrzahl!"
 
 "Er hat recht!", sagte Kurt von Breden. "Vielleicht können wir
auf diese Weise das Präparat retten!"
 
 
Das Präparat, durchzuckte es Logan.
 
 Der kalte Terminus des Arztes für ein Wesen, das noch vor gar
nicht langer Zeit zweifellos gelebt hatte. Zumindest, als die
Fischer es gefunden und hier her gebracht hatten, denn andernfalls
hätte sich die Kreatur ja nach den Erkenntnissen Dr. von Bredens
augenblicklich zersetzt.
 
 Ein Wesen, das vermutlich eine unendlich lange Reise hinter
sich hatte.
 
 Eine Reise, von der sich kein lebender Mensch auch nur
annähernd eine angemessene Vorstellung zu machen in der Lage
war.
 
 Marquanteur verhandelte indessen mit den Khmer. Immer weitere
Männer drängten herein. Viele mit Hacken und Macheten
bewaffnet.
 
 Ein zahnloser Dorfältester wurde herbeigeholt. Die Sache schien
kompliziert zu sein.
 
 "Ich nehme an, Sie wollen auch den Ursprung dieses Wesens
kennen lernen", wandte Ray Logan sich an die von Bredens.
 
 Clarissa hob das Kinn und enthielt sich einer Antwort.
 
 Ihr Vater nickte.
 
 "Was auch immer dort im Dschungel an der Absturzstelle
geschehen ist, es könnte den Lauf der Welt verändern!"
 
 "Vermutlich wird man die Tatsachen gar nicht zur Kenntnis
nehmen", war Clarissa deutlich skeptischer. "Es ist doch immer
dasselbe. Erinnere dich an die Südamerika-Expedition, Dad!"
 
 "Damals hatte ich keine Beweise, aber diesmal..."
 
 Sie seufzte.
 
 Pierre Marquanteur meldete sich nun zu Wort.
 
 "Sie sind damit einverstanden, wenn wir das Wesen fortbringen.
Die Fischer sind am Oberlauf des Stoeng Sen, etwa eine Tagesreise
mit dem Boot von hier aus, darauf gestoßen."
 
 "Wir brauchen ein Boot. Und eine Mannschaft!"
 
 "Solange man hier noch der Meinung war, dass es sich um eine
Inkarnation des Flussgottes Kanandravindroman handelt, hätten die
Dörfler Schlange gestanden, um uns mit ihren Booten zu Diensten zu
sein."
 
 Von Breden hob die Augenbrauen.
 
 "Und jetzt?"
 
 Marquanteur grinste verbissen.
 
 "Jetzt glauben sie, dass Sie den Walddämon Nol Phum vor sich
haben. Hier aus dem Dorf wird uns ums Verrecken niemand
flussaufwärts bringen!"
 
 "Dann sollen sie einen der chinesischen Händler fragen", schlug
Logan vor. "Wir verkaufen unsere Pferde und können einen guten
Preis zahlen..."
 
 Pierre Marquanteur nickte. "Das könnte die Lösung sein",
murmelte er, bevor er wieder auf Khmer zu verhandeln begann.
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 Es fand sich schließlich ein Händler, der bereit war, die
Gruppe mitsamt ihrer absonderlichen Fracht flussaufwärts zu
bringen. Der Bootseigner hieß Sung und war Chinese. Er teilte den
Geisterglauben der Khmer nicht. Sein Boot hieß L'OISEAU DE FEU
('Feuervogel') und war für hiesige Verhältnisse schon recht groß.
Es hatte sogar eine kleine Kajüte.
 
 Sung war ein kleiner, gedrungener Mann mit blauschwarzem Haar
und undurchdringlichen Gesichtszügen. Er legte Wert darauf, zur
Hälfte Franzose zu sein, da sein Vater ein französischer
Kolonialoffizier gewesen sei. Normalerweise nahm er keine
Passagiere mit, sondern beförderte Handelsgüter. Aber die Bezahlung
überzeugte ihn. Logan überließ ihm die Pferde, die ein in Kampong
Thum ansässiger Verwandter für ihn verkaufen würde.
 
 Das wog eine Handelsfahrt allemal auf.
 
 Sung hatte gute Laune, als sie aufbrauchen.
 
 Seine beiden annamitischen Angestellten hingegen wirkten alles
andere als begeistert, zumal sie mithelfen mussten, den in Decken
gehüllten Körper des Tentakelwesens an Bord zu bringen.
 
 Zu diesem Zweck wurde eine große Cargo-Kiste genommen, die von
Dr. von Breden mit entsprechenden Chemikalien präpariert wurde.


 Diese Prozedur zog sich bis zum Mittag hin. Schließlich musste
bei der Umbettung des Tentakelwesens mit äußerster Vorsicht
vorgegangen werden.
 
 Niemand wusste schließlich - auch Dr. von Breden nicht - durch
was die Selbstauflösung des Kadavers letztlich ausgelöst wurde.


 Dieses mal wollte Dr. von Breden sein Präparat um jeden Preis
erhalten und nicht wieder mit leeren Händen vor einer hämischen
Fachöffentlichkeit dastehen, die nichts besseres zu tun hatte, als
einen Außenseiter ihrer Zunft nach allen Regeln der Kunst zu
verhöhnen.
 
 Dann endlich konnte die L'OISEAU DE FEU ablegen.
 
 Die Khmer-Begleiter Lon und Heng fuhren nur widerwillig mit,
wie ihren Gesichtern überdeutlich anzusehen war.
 
 Die Furcht war ihnen anzusehen.
 
 Sun verlachte sie als abergläubische Narren. Er jedenfalls
würde sich wegen ein paar grausiger Erzählungen von zweifelhaftem
Wahrheitsgehalt ein gutes Geschäft nicht vermasseln lassen.
 
 "Und wenn uns doch jemand in die Quere kommen sollte, habe ich
das hier", meinte er dann an Logan gewandt und holte eine geladene
Maschinenpistole amerikanischer Bauart hervor. Sie wies das
typische runde Trommelmagazin auf. "So etwas braucht man
hier...Schon wegen der Banditen", meinte er.
 
 "Die dürften unser geringstes Problem sein", murmelte Logan
daraufhin vor sich hin.
 
 Die heißen Tage vergingen einer wie der andere, während sich
die L'OISEAU DE FEU den Stoeng Sen hinaufquälte.
 
 Der Motor machte auf Ray Logan alles andere als einen soliden
Eindruck. Und was die Treibstoffvorräte anbetraf, so schien der
Schiffseigner wohl ebenfalls fest mit dem Beistand übernatürlicher
Kräfte zu rechnen.
 
 Die feuchte Hitze und die Moskitos setzten der Besatzung stark
zu.
 
 Vor allem auf Dr. Kurt von Breden traf dies zu.
 
 Tag und Nacht wurde die Besatzung der L'OISEAU DE FEU von den
eigenartigen Geräuschen des Urwaldes umgeben. Ein geradezu
gespenstischer Chor, der von wucherndem Leben kündete. Das
undurchdringliche Grün wimmelte nur so von Lebendigkeit.
 
 Unheimliche Schreie, das Schlagen großer Vogelschwingen und das
Rascheln von Blättern mischten sich zu einem eigentümlichen
Klangteppich, der jedem unvergesslich bleiben musste, der ihn
einmal gehört hatte.
 
 Eine Woche lang ging es immer weiter den Stoeng Sen hinauf.


 Die L'OISEAU DE FEU legte in einigen kleineren Ortschaften an,
die am Flussufer lagen. Pierre Marquanteur schnappte haarsträubende
Geschichten von unheimlichen Dämonenwesen auf, die im Dschungel
flussaufwärts ihr Unwesen trieben. Die Beschreibungen dieser Wesen
ähnelten jener Tentakelspezies, von der Dr. von Breden ein Exemplar
konserviert hatte. Einmal erlebten sie, wie die Bewohner einer
Ortschaft sogar einen kostbaren Zebu geopfert hatten, um die
'Dämonen', wieder zu besänftigen...
 
 Es war zweifelhaft, ob diese Art Dämonen darauf reagieren
würde...
 
 Wohin Logan und seine Begleiter auch kamen, fanden sie eine
Atmosphäre tiefster Verstörung unter den Bewohnern der Gegend
vor.
 
 "Hast du die Blicke der Leute gesehen, Ray?", fragte Pierre
Marquanteur, als er später zusammen mit Ray Logan am Bug der
L'OISEAU DE FEU stand und sich eine Gauloises ansteckte.
 
 "Ja", murmelte Logan.
 
 "Sie haben uns angesehen wie Todgeweihte."
 
 "Wenigstens hat Sung seine gute Laune bis jetzt behalten."
 
 "Wenn sich daran etwas ändern sollte, wird's brenzlig."
 
 "Meinst du, der Chinese setzt uns einfach ans Ufer?"
 
 "Mitsamt diesem eingepökelten Tentakelwesen, Ray!"
 
 Logan atmete tief durch.
 
 Er fühlte, dass er nahe am Ziel war. An jenem Ziel, dem er
schon jahrelang hinterher jagte.
 
 "Was glaubst du, was uns an der Absturzstelle erwartet,
Ray?"
 
 "Ich habe keine Ahnung!"
 
 "Was hältst du von Professor von Breden?"
 
 "Schwer zu beurteilen, Ray." Ein Lächeln glitt über das Gesicht
des ehemaligen Fremdenlegionärs. Dann zuckte er die Achseln. "In
meinen Augen gibt es da nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ist
wirklich ein genialer Forscher, der auf ein großes Geheimnis
gestoßen ist oder..."
 
 "Oder?", echote Logan.
 
 "Oder er ist ein Verrückter."
 
 "Wenn er ein Verrückter ist, dann sind wir es auch."
 
 "Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist, Ray."
 
 "Für mich schon."
 
 "Na, dann..."
 
 Eine Pause des Schweigens entstand. Das Motorengeräusch der
L'OUISEAU DE FEU übertönte größtenteils das vielstimmige
Dschungelkonzert. 
Wir sind an einem Ort, an dem wir nicht sein 
sollten, ging es Logan durch den Kopf. Ein eigenartiges,
unbehagliches Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar.
Er hatte keine Furcht, aber ihm wurde bewusst, dass die Gruppe
einem Phänomen auf der Spur war, dessen Enthüllung zweifellos den
Lauf der Geschichte verändern musste. Die erste Begegnung eines
Menschen mit einem Außerirdischen, auch wenn das erste Exemplar,
auf das wir gestoßen sind, nicht mehr lebte... Logan wischte sich
den Schweiß von der Stirn. Seine Kleider waren durchgeweicht.
Kambodscha glich zu dieser Jahreszeit einer Waschküche. Die Hitze
war in Verbindung mit der hohen Luftfeuchtigkeit beinahe
unerträglich. Sie lähmte sowohl Körper als auch Geist. Logan hatte
zwischenzeitlich immer wieder das Gefühl gehabt, in einer Art Traum
zu leben.
 
 In einem Zustand, bei dem man zur Hälfte wach, sich zur anderen
Hälfte jedoch in einer Art Dämmerschlaf befand.
 
 "Was glaubst du, was diese Außerirdischen oder worum immer es
sich sonst bei diesen eigenartigen Kreaturen handeln mag, im
Schilde führen?", fragte Pierre Marquanteur schließlich.
 
 Ray Logan zuckte die Achseln.
 
 "Wir wissen so gut wie nichts über sie. Alles, was wir haben
ist ein toter Körper, den die Bewohner dieses Landes für einen
Walddämon halten."
 
 "Meiner Ansicht nach verfügt eine Spezies, die in der Lage ist,
den Abgrund zwischen den Welten zu überwinden, bestimmt auch über
eine fortgeschrittene Waffentechnologie", meinte Pierre
Marquanteur. "Es wäre vielleicht nicht gerade ratsam, sich den Zorn
dieser Tentakelwesen zuzuziehen."
 
 "Vielleicht haben wir das schon", erwiderte Logan, "und zwar
ohne, dass wir uns dessen bewusst wären."
 
 Marquanteurs Blick wurde düster. Er verstand genau, was Logan
meinte.
 
 "Wenn weiße Seefahrer in der Vergangenheit eine Insel
erreichten, auf der die Eingeborenen den Leichnam eines Europäers
wie eine Reliquie mit sich herum trugen, so wurde wahrscheinlich
meistens kurzer Prozess gemacht."
 
 "Richtig", nickte Logan. "Nur, dass im Moment vielleicht die
gesamte Menschheit, sich in der Rolle der unzivilisierten
Eingeborenen befindet."
 
 "Ich hoffe wirklich, dass du Unrecht hast, Ray. Mon dieu, c'est
ne-pas drole." Marquanteur rückte etwas näher an Logan heran und
sprach jetzt in gedämpften Tonfall. "Der chinesische Schiffseigner
gefällt mir übrigens nicht."
 
 "Monsieur Sung?"
 
 "Genau."
 
 "Wir sollten ihn im Auge behalten. Er ist zwar nicht
abergläubisch und auch nicht so ein Angsthase wie diese Khmer, aber
wenn es hart auf hart kommt, werden wir uns nicht auf ihn verlassen
können."
 
 "Ich weiß."
 
 In diesem Augenblick trat Clarissa von Breden an Deck. Sie
atmete tief durch, wischte sich mit einer fahrigen Geste eine
Strähne aus dem Gesicht. Das Hemd klebte ihr am Körper. Ein mattes
Lächeln spielte einen Augenaufschlag lang um ihre vollen Lippen,
als sie Logan sah.
 
 Der Amerikaner ging auf die Frau zu. Marquanteur blieb im
Hintergrund, zündete sich eine Gauloises an, was ihm erst im
zweiten Versuch gelang. Die Streichhölzer waren feucht
geworden.
 
 "Merde", fluchte er. "C'est encroyable."
 
 Die Feuchtigkeit war einfach überall, drang überall hin und
machte offensichtlich selbst einem Mann wie Marquanteur zu
schaffen, der an diese klimatischen Bedingungen mehr als jeder
andere Weiße gewöhnt war.
 
 Clarissa von Breden trat an die Reling, rang erneut nach
Luft.
 
 "Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?", fragte Ray Logan.
 
 Clarissa nickte. "Das kann man wohl sagen."
 
 "Schwierigkeiten welcher Art?"
 
 "Es hängt mit dem Präparat zusammen", berichtete Clarissa von
Breden.
 
 "Was ist damit?", fragte Logan.
 
 "Es zersetzt sich."
 
 "Trotz der Maßnahmen der Konservierung, die Ihr Vater
angewendet hat?"
 
 "Ja. Und es besteht die Gefahr, dass wir das Präparat
vollständig verlieren. Mein Vater tut zwar alles, was er kann, aber
so wie es aussieht..."
 
 Sie sprach nicht weiter, verschränkte jetzt die Arme unter der
Brust.
 
 "Sie benutzen denselben teilnahmslos, kalten Begriff, wie Ihr
Vater", stellte Logan schließlich nach einer Pause fest.
 
 Clarissa sah ihn erstaunt an.
 
 "Wovon sprechen Sie, Mr. Logan?"
 
 "Nennen Sie mich Ray."
 
 "Vielleicht, wenn wir uns etwas besser kennen", erwiderte
sie.
 
 "Ganz, wie Sie wollen."
 
 "Was für einen Begriff meinten Sie?", fragte Clarissa.
 
 "Sie sprachen von diesem Wesen als Präparat."
 
 Sie lächelte. "Und das erscheint Ihnen kalt und
teilnahmslos?"
 
 "Ist es das nicht? Über den toten Körper eines Bekannten würden
Sie sicherlich anders reden."
 
 "Diese Wesen ist kein Bekannter", gab Clarissa von Breden zu
bedenken.
 
 "Das ist allerdings richtig. Aber es ist ein Lebewesen,
zumindest war es das. Ein Lebewesen, das intelligent genug war, um
den Abgrund zwischen den Sternen zu überbrücken."
 
 "Verzeihen Sie mir den kühlen Blick der Wissenschaftlerin."


 "Ihnen verzeihe ich doch alles, Clarissa."
 
 "Ihre gönnerhaften Sprüche können Sie sich sparen", erwiderte
Clarissa von Breden kühl.
 
 "Geben Sie es zu."
 
 "Was?"
 
 "Dass Sie auch zu den Männern gehören, die glauben, dass eine
Frau nicht logisch denken kann. Wenn man wie Sie viel im Dschungel
unterwegs ist, dann kommt man doch vielleicht nicht oft dazu eine
Zeitung zu lesen, sonst hätten Sie sicherlich längst von den
Arbeiten einer Madame Curie gehört."
 
 "Denken Sie mal an, ich habe davon gehört."
 
 "Aber Sie scheinen nichts verstanden zu haben."
 
 "Immerhin habe ich verstanden, dass Sie eine sehr schlagfertige
Frau sind. Im Übrigen sind wir demselben Geheimnis auf der Spur und
ich finde, da sollten wir an einem Strang ziehen."
 
 "Schön, dass Sie das auch so sehen, Mr. Logan."
 
 "Clarissa!", rief jetzt Professor von Breden, der sich unter
Deck befand.
 
 "Mein Vater braucht meine Hilfe", sagte Clarissa.
 
 "Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann?"
 
 "Im Moment nicht, Mr. Logan."
 
 "Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung."
 
 "Wie gesagt, im Moment reicht es völlig, wenn Sie mich
respektieren." Mit diesen Worten drehte sie sich um und stieg
wieder unter Deck.
 
 "Touché, Ray", hörte der Amerikaner Pierre Marquanteur hinter
sich sagen.
 
 Logan drehte sich herum.
 
 Pierre Marquanteur grinste breit. "Die ist nicht auf den Mund
gefallen, was? Wird Zeit, dass bei dir mal jemand das letzte Wort
hat, Ray."
 
 "Hey, ich bezahle dich dafür, dass du auf meiner Seite bist,
Pierre", erwiderte Logan.
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 Die L'OISEAU DE FEU erreichte zwei Tage später das Dorf Teng
Phong. Das Gebiet, in dem sich die Gruppe befand, schien recht dünn
besiedelt zu sein, denn seit ihrem Aufbruch aus Kampong Thum waren
sie auf keinerlei Spuren menschlicher Besiedlung gestoßen. Nicht
ein einziges Flussboot war der L'OISEAU DE FEU auf dem Stoeng Sen
entgegengekommen.
 
 Als das Boot den Flusshafen von Teng Phong erreichte, setzte
gerade die Dämmerung ein.
 
 Eigentlich der ideale Zeitpunkt für die Fischer, um mit ihren
Booten hinauszufahren und die Netze auszulegen.
 
 Aber für die Fischer dieses Dorfes schien das nicht zu
gelten.
 
 Die Boote lagen sämtlich in dem kleinen Flusshafen und
nirgendwo machte sich jemand daran, irgendwelche Vorbereitungen für
einen nächtlichen Fischzug zu treffen.
 
 Die Männer standen in kleinen Gruppen in der Nähe der
Anlegestellen herum und blickten der L'OISEAU DE FEU mit
misstrauischen Blicken entgegen.
 
 "Mit Verlaub, aber die scheinen sich nicht gerade darüber zu
freuen, uns zu sehen", knurrte Pierre Marquanteur düster, der
zusammen mit Logan im Bug des Flussbootes befand.
 
 Unruhe entstand unter den Leuten an den Landungsstegen.
 
 Das Stimmengewirr drang bis zur L'OISEAU DE FEU hinüber.
 
 Einige Männer liefen laut rufend zu den Hütten des Dorfes.
 
 Wenig später kehrten die ersten von ihnen zurück.
 
 Sie trugen Macheten in den Händen, schwangen sie über den
Köpfen. Einige hatten auch altmodische Hinterlader dabei.
 
 "Merde! Da braut sich etwas zusammen", murmelte Pierre
Marquanteur düster. Er zog seine Waffe aus dem Futteral, überprüfte
die Ladung des Smith & Wesson-Revolvers vom Kaliber .38
Special.
 
 "Verstehst du, was sie sagen?", fragte Logan.
 
 "Genug, um zu bemerken, dass diese Leute auf unsere
Gesellschaft offenbar keinen Wert legen!"
 
 Sun, der chinesische Schiffseigner der L'OISEAU DE FEU wedelte
aufgeregt mit den Armen herum und redete auf seine beiden
Khmer-Gehilfen ein, die ziemlich ratlos dastanden.
 
 Einer von ihnen befand am Ruder.
 
 Sun jagte ihn mit ein paar lautstarken Verwünschungen
davon.
 
 Logan lief zu ihm, um ihn zu fragen, was er vorhatte.
 
 Der Schiffseigner versuchte lächelte nichtssagend.
 
 Ein Lächeln, das einer Maske glich.
 
 "Machen Sie sich keine Sorgen, Monsieur Logan", meinte Sun.
"Ich lege schon seit vielen Jahren regelmäßig in diesem Dorf an.
Die Bewohner sind friedlich."
 
 "Aber irgendetwas regt die Dorfbewohner auf", sagte Logan.
 
 Sun sah den Amerikaner mit regungslosem Gesicht an.
 
 "Ich hoffe nicht, dass sich schon herumgesprochen hat, was Sie
an Bord gebracht haben. Dieses..." Er suchte nach dem richtigen
Wort, verzog dann das Gesicht und fuhr fort: "Dieses Monstrum!
Monsieur, ich möchte keinen Ärger. Mit niemandem. Weder mit diesen
Khmer-Barbaren, noch mit irgendjemandem sonst."
 
 "Worauf wollen Sie hinaus?"
 
 "Ist das so schwer zu erraten? Sie können froh sein, dass ich
Ihre Gruppe überhaupt transportiere... Mit diesem merkwürdigen
etwas an Bord, das die Waldmenschen hier für einen Dämon oder
dergleichen halten."
 
 "Sie wollen das Ding in den Fluss werfen, wenn es Ärger
gibt?"
 
 "Notfalls ja, Monsieur Logan."
 
 "Warum reden Sie mit mir darüber? Sprechen Sie mit Professor
von Breden."
 
 "Ich hatte gedacht, dass Sie etwas praktischer veranlagt sind
und mehr Verständnis für meine Lage aufbringen!"
 
 
Vielleicht löst sich das Problem ja von ganz allein, ging
es Logan durch den Kopf.
 
 Logan blickte zum Dorf hinüber. Das aufgeregte Stimmengewirr
wurde immer lauter, übertönte nun deutlich den Schiffsmotor.
 
 Inzwischen war Professor von Breden an Deck gekommen.
 
 Sein Gesicht wirkte blass.
 
 Clarissa war bei ihm.
 
 Logan beobachtete die beiden.
 
 Sie unterhielten sich kurz und recht leise. Logan konnte kein
Wort davon verstehen.
 
 Die L'OISEAU DE FEU legte an.
 
 Heng, einer der beiden Khmer-Gehilfen des Schiffseigners sprang
vom Bug aus an Land und begann damit, das Boot zu vertäuen.
 
 Pierre Marquanteur war der zweite Mann, der auf den Steg
sprang. Er unterstützte Heng dabei, das Flussboot richtig zu
vertäuen.
 
 Sun begann jetzt - noch vom Boot aus - auf die am Ufer
stehenden Khmer einzureden. Er beherrschte deren Sprache
einigermaßen, obgleich er für seine Ausführungen auch ausgiebig die
Hände zu Hilfe nahm.
 
 Offenbar gelang es dem Chinesen tatsächlich, die ziemlich
aufgebrachte Menge am Ufer zu beruhigen.
 
 Logan sah sich das Treiben dort eine Weile schweigend an, dann
lief er zu von Breden und seiner Tochter.
 
 "Ich habe gehört, dass es Probleme mit dem...Präparat gibt",
meinte er. Logan hatte gezögert, ehe er das Wort Präparat
aussprach, was Clarissa von Breden mit einem triumphierenden
Lächeln quittierte.
 
 Kurt von Breden atmete tief durch, wischte sich mit dem Ärmel
den Schweiß von der Stirn.
 
 "Es ist diese verfluchte Hitze", sagte er. "Außerdem gehen in
dem Körper dieses Außerirdischen chemische Prozesse vor sich, die
außerhalb unseres bisherigen Erkenntnishorizontes liegen... Aber im
Moment scheint es so, als hätte sich der Zersetzungsprozess
zumindest verlangsamt. Ich wusste ja, wonach ich hier in Indochina
suchte und deswegen hatte ich natürlich einige Chemikalien dabei,
von denen ich mir eine konservierende Wirkung versprach..."
 
 "Und? Sind Sie mit der Wirkung zufrieden?"
 
 "Nein, Mr. Logan. Ganz und gar nicht." Er hob die Schultern.
"Wir wissen einfach zu wenig über diese Wesen, das ist das
Problem!"
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 Logan, der Professor und Clarissa gingen schließlich auch von
Bord. Die Lage hatte sich einigermaßen stabilisiert. Das war vor
allem Suns Verdienst. Ihn kannten sie. Und bis zu einem gewissen
Grad vertrauten sie ihm auch.
 
 "Was hat die Leute so beunruhigt?", wandte sich Logan an den
Chinesen.
 
 "Sie sollten die Sprache dieses Landes lernen, Monsieur
Logan!", erwiderte Sun. "Das hat viele Vorteile. Einer davon ist,
dass man Sie nicht so leicht übers Ohr haut, wie man bei Ihnen,
glaube ich, sagt."
 
 "Ich werde es nachholen, wenn ich mal Zeit habe, Mr. Sun."
 
 "Also tun Sie es nie!"
 
 "Und wenn schon!"
 
 "Diese Leute waren zunächst so misstrauisch, weil sie Sie und
Ihren Gefährten Marquanteur gesehen haben..."
 
 "Sehen wir so furchterregend aus?"
 
 "Vor kurzem waren ein paar Weiße hier. Europäer oder
Amerikaner. Und die müssen ziemlich schlimm hier gewütet haben.
Alors, comment ca dire en anglais? Sie haben ein paar Männer
erschossen und einige weitere gezwungen, sie als Träger zu
begleiten."
 
 "Als Träger?"
 
 "Ja, sie brauchten Träger für ihre Expedition."
 
 "Was suchten sie denn?"
 
 Sun sprach einen etwas älteren Khmer an.
 
 Dieser antwortete. Sun musste noch einmal zurück fragen, da er
die Antwort offenbar nicht auf Anhieb verstand. Schließlich sagte
der Chinese: "Sie wollten die Stelle finden, an der der Stern
abgestürzt ist... Ja, so hat dieser Mann es ausgedrückt!"
 
 "Dann haben diese Leute dasselbe Ziel gehabt wie wir", stellte
Logan düster fest.
 
 "Diese Leute meiden das Gebiet, in dem der Stern abstürzte, wie
sie es nennen."
 
 "Aberglaube?"
 
 "Sie können es so nennen, Logan."
 
 "Und wie würden Sie es nennen, Sun?"
 
 "Vorsicht."
 
 "Ist wohl immer eine Sache des Standpunkts."
 
 "Sie sagen es."
 
 "Fragen Sie den Mann danach, wie diese Weißen aussahen. Ob er
sich an irgendwelche Besonderheiten erinnern kann."
 
 "Bin ich Ihr Dolmetscher?"
 
 "Na los, machen Sie schon!"
 
 Sun atmete tief durch. Seine Lippen bewegten sich, formten
Worte auf Khmer. Pierre Marquanteur näherte sich, hörte mit
kritischer Miene zu.
 
 Der Alte antwortete.
 
 Sun fragte ein paarmal nach.
 
 Schließlich war es Marquanteur, der die Worte des Alten
übersetzte.
 
 "Der Anführer dieser Weißen hatte links nur ein halbes Ohr",
erklärte der ehemalige Fremdenlegionär. "Kennst du zufällig
jemanden, der sich abstürzende Sterne interessiert und dem
irgendjemand das halbe Ohr weggesäbelt hat?"
 
 "Sehr witzig, Pierre!"
 
 "Hätte ja sein können!"
 
 "Wir müssen wissen, wo dieses Halbohr mit seinen Leuten
hingezogen ist!"
 
 Pierre Marquanteur formulierte die Frage auf Khmer. Die Augen
des Alten flackerten unruhig. Er wechselte ein paar nervöse Blicke
mit den anderen Dörflern, die um ihn herumstanden.
 
 Ein paar Worte wurden hin und her gewechselt.
 
 "Sie sind im Dschungel verschwunden", gab Pierre Marquanteur
schließlich die Aussagen der Dörfler wieder. "Es gab ein paar
Männer, die versucht haben, ihnen zu folgen..."
 
 "Was wurde aus ihnen?", hakte Logan nach.
 
 "Keiner von ihnen ist zurückgekehrt. Ich nehme an, dieses
Halbohr und seine Bande haben kurzen Prozess mit ihnen
gemacht."
 
 "Ja, das ist zu befürchten..."
 
 Mr. Sun meldete sich jetzt zu Wort. "Ich schlage vor, dass wir
zuerst einmal die Geschäfte erledigen."
 
 "An was anderes können Sie wohl gar nicht denken, was?", höhnte
Pierre Marquanteur.
 
 Der Chinese wirkte keineswegs beleidigt. Zumindest zeigte er es
nicht. "Die Leute hier sind ziemlich aufgeregt. Es wird eine Weile
dauern, bis sie wieder einigermaßen vernünftig sind."
 
 "Sie müssen es ja wissen", knurrte Marquanteur und verzog das
Gesicht dabei.
 
 Logan wandte sich an den ehemaligen Fremdenlegionär und
forderte: "Sag den Leuten, dass wir mit diesem Halbohr nichts zu
tun haben. Nicht das Geringste!"
 
 "Wie du willst, Ray..."
 
 Pierre Marquanteur brachte die entsprechenden Sätze ziemlich
fließend auf Khmer heraus. Die Dörfler hörten ihm interessiert zu. 
Vielleicht glauben sie uns, vielleicht auch nicht, dachte
Logan . 
Aber ob wir aus den Leuten hier noch irgendwelche brauchbaren
Informationen herausbekommen werden, ist doch sehr
fraglich...
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 Sun kündigte an, mindestens zwei Tage in dem Dorf zu bleiben.
Am Boot waren einige, kleinere Reparaturen durch zu führen.
Schlingpflanzen hatten sich in einer der Schrauben hineingedreht.
Die Aufgabe, das wieder in Ordnung zu bringen, halste Sun seinen
beiden Khmer-Gehilfen auf, die immer wieder in das schlammige
Flusswasser des Stang-Sen hinabtauchen mussten.
 
 Die Probleme mit der Konservierung des Präparats spitzten sich
zu. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Logan in den
Bauch der L'OISEAU DE FEU hinabstieg, wo der Kadaver des
krakenähnlichen Wesens untergebracht worden war.
 
 Der flackernde Schein einer Öllampe erfüllte den Raum mit
gelblichem Licht. Schatten tanzten auf den angestrengt wirkenden
Gesichtern von Kurt von Breden und seiner Tochter Clarissa.
 
 Logan entging der scharfe Geruch nicht, der in der Luft hing.
Selbst in der vergleichsweise kühlen Nacht war es hier unten sehr
stickig. Wie viel schlimmer mussten die Luftverhältnisse am Tag
sein, aber von Breden und seine Tochter hatten beinahe den ganzen
Tag über hier unten ausgeharrt. Verzweifelt hatten sie versucht,
das Präparat zu erhalten. Schließlich war es vielleicht der erste
vorzeigbare Beweis für die Anwesenheit außerirdischer Intelligenzen
auf der Erde.
 
 "Wir haben verloren", sagte van Breden düster. Er nahm die
Öllampe, hielt sie so, dass das Licht mehr auf den zerfallenden
Körper des Krakenwesens fiel.
 
 "Dieses Wesen zerfällt vor unseren Augen", sagte er. "Ich habe
einige Proben genommen, die ich vielleicht konservieren kann. Mehr
ist nicht möglich."
 
 Von Breden wandte den Kopf, blickte Logan einige Augenblicke
lang nachdenklich an.
 
 "Wahrscheinlich verstehen Sie gar nicht, was das für mich
bedeutet", fuhr er dann fort. "Es ist die größte Niederlage meines
Lebens."
 
 Er reichte Clarissa die Petroleumlampe. Sie leuchtete ihm.
 
 Kurt von Breden zog die Decken ein wenig zurück, die den
Kadaver des krakenartigen Wesens bedeckten. Ein intensiver Geruch
der Fäulnis stieg auf.
 
 Von Breden schien das nichts auszumachen. Logan hingegen musste
sich überwinden, um nicht einen Schritt zurück zu treten. Im Schein
der Petroleumlampe sah er jetzt genauer, was von Breden gemeint
hatte. Der Körper des Wesens war in einem fortgeschrittenen Zustand
der Verwesung.
 
 "Es macht fast den Anschein, als ob hier ein postmortaler
Selbstzerstörungsmechanismus abläuft, der dafür sorgt, dass
letztendlich alle stofflichen Überreste dieses Wesens durch
chemische Reaktionen in Energie umgewandelt werden."
 
 "Ich halte es sogar für möglich, dass dieser Prozess künstlich
herbeigeführt ist, etwa durch die Einnahme bestimmter
Substanzen."
 
 Logan nickte leicht.
 
 "Eine Spezies, die dazu in der Lage ist, die Abgründe des
Weltraums zu überwinden, dürfte über entsprechende pharmakologische
Möglichkeiten verfügen."
 
 "Ja, das ist auch meine Auffassung", sagte von Breden. "Im
Übrigen ergäbe das auch Sinn, denn offenbar sind die Außerirdischen
daran interessiert, die Tatsache geheim zu halten, dass sie
offenbar regelmäßig auf der Erde landen."
 
 "Was glauben Sie, ist das Ziel dieser Wesen?", fragte
Logan.
 
 "Ich weiß es nicht", gestand der Professor. "An dieser Stelle
würden wir uns vollständig in das Reich der Spekulationen
begeben."
 
 "Möglicherweise versorgen sie sich hier mit irgendwelchen
Rohstoffen, die sie brauchen. Andererseits glaube ich nicht, dass
die Erde so einzigartig ist, wenn man in kosmischen Dimensionen
denkt, so dass ich mich frage, warum sie ausgerechnet hier
landen."
 
 "Wir werden uns mit unserer Suche nach diesem gelandeten
Raumschiff wohl sehr beeilen müssen", erklärte Logan.
 
 Clarissa von Breden verstand sofort, worauf der Amerikaner
hinaus wollte. "Sie wollen darauf hinaus, dass dieses Schiff mit
einem ähnlichen Mechanismus versehen sein könnte."
 
 "Über Selbstzerstörungsmechanismen im anorganischen Bereich
verfügt sogar unsere bescheidene Technologie bereits", erwiderte
er. Logan vermied es, tief durch zu atmen.
 
 Von Breden bedeckte die sterblichen Überreste des
Außerirdischen wieder mit den grau gewordenen, mit chemischen
Lösungen durchtränkten Decken.
 
 "Wenn wir ausreichend Natron hätten, dann könnten wir
vielleicht diesen Kadaver so konservieren, wie es die alten Ägypter
getan haben, aber ich fürchte das gesamte Natron von
Französisch-Indochina würde nicht ausreichen", murmelte von Breden.
Er erhob sich.
 
 Bevor sie den stickigen Innenraum verließen, hielt von Breden
Logan noch einen Augenblick zurück.
 
 "Ich habe das Gefühl, dass man diesem Chinesen nicht trauen
kann", sagte er. "Der verfolgt nur seine eigenen Interessen."
 
 "Da haben Sie zweifellos recht", nickte Logan. "Was schlagen
Sie vor? Sollen wir weiter an Bord der L'OISEAU DE FEU bleiben und
den Stoeng-Sen bis zu seinen Quellen hinauffahren?"
 
 "Ich weiß nicht, ob das etwas bringt."
 
 "Nun, wenn wir einfach in den Dschungel hineingehen und nach
diesem Raumschiff suchen, dann ist das wie die berühmte Suche nach
der Stecknadel im Heuhaufen", erwiderte Logan. "Ich glaube nicht,
dass das besonders erfolgreich wäre. Zumal wir uns hier überhaupt
nicht auskennen und sich weder Träger noch Führer organisieren
ließen. Sie haben doch gesehen, wie viel Angst diese Dörfler
haben."
 
 "Ja", nickte van Breden. "Das mag sein. Aber, wenn wir in jedem
Dorf abwarten müssen bis Mr. Sun seine Geschäfte abgewickelt hat,
werden wir das Raumschiff nie erreichen. Zumindest nicht, bevor die
Außerirdischen dafür gesorgt haben, dass es vollkommen
verschwindet. Ich glaube nämlich, dass Sie mit Ihrer Vermutung
Recht haben, Mr. Logan."
 
 "Wir müssen uns das Kartenmaterial genau ansehen", erwiderte
Logan. "Vielleicht finden wir irgendwelche Anzeichen, die uns einen
genaueren Hinweis auf die Lage des Raumschiffs geben könnten."
 
 "Wahrscheinlich ist es bei der nicht gerade sanften Landung zu
einer gewaltigen Druckwelle gekommen", mischte sich jetzt Clarissa
ein.
 
 Logan sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Worauf wollen
Sie hinaus?"
 
 "Mein Vater und ich waren, wie Sie ja wissen, in Südamerika und
haben dort nach Spuren der Außerirdischen gesucht. Es gab dort
einen Platz, an dem wir eine Landung vermuteten, die ebenfalls
bewaldet gewesen ist."
 
 "Gewesen?", fragte Logan.
 
 "Ja. Offenbar knicken die Bäume bei einer von diesen
Raumschiffen verursachten Druckwelle wie die Streichhölzer um."


 "Wenn das bei jeder Landung der Fall wäre, hätte man sicher
schon mehr von diesen Fremden gehört", gab Logan zu bedenken.
 
 "Das kommt drauf an, je nach dem wie groß dieses Gebiet ist. In
Südamerika waren es mehrere Quadratkilometer. Wir wissen nicht, ob
es bei jeder Landung passiert oder nur, bei einer, sagen wir,
unplanmäßigen wie sie hier vorzuliegen scheint. Im Übrigen gibt es
tatsächlich ähnliche Fälle. So ereignete sich im Jahre 1908 in der
Tunguska, in Sibirien, eine gewaltige Explosion, bei der ganze
Landstriche bewaldeten Gebietes, dem Erdboden gleich gemacht
wurden."
 
 Eine Falte erschien auf Logans Stirn. "Sie vermuten dort die
Landung eines Riesenraumschiffes?"
 
 "Es wäre zumindest eine Möglichkeit, die man nicht ausschließen
sollte."
 
 Logan wirkte nachdenklich. Schließlich sagte er: "Von den
Dörflern, die diesem Halbohr und seinen Männern gefolgt sind, ist
keiner zurückgekehrt. Aber vielleicht ist sonst jemand, der im
Dschungel war, auf Anzeichen gestoßen, die mit der Landung des
Raumschiffs in Zusammenhang stehen könnten."
 
 Pierre Marquanteur kratzte sich am Kinn, verscheuchte
anschließend ein paar Moskitos, vor denen es im von Wasseradern
durchzogenen Khmer-Land nur so wimmelte. Die wahren Kolonialherren,
so hatte Marquanteur es einmal formuliert. Und das seit
Jahrmillionen.
 
 "Wir sollten die Dörfler unter diesem Aspekt noch einmal
systematisch befragen, n'est-ce pas?", schlug der ehemalige
Fremdenlegionär vor.
 
 Clarissa von Breden griff diesen Vorschlag auf.
 
 "Wir sollten dabei auch andere Details beachten. Beispielsweise
wäre es möglich, dass es zu größeren Bränden kam, die sich
vermutlich um das eigentliche Zielgebiet herum ereigneten."
Clarissa lächelte matt und fügte dann an Marquanteur gerichtet
hinzu: "Sie scheinen die Sprache dieser Leute ja recht passabel zu
beherrschen."
 
 Marquanteur verzog das Gesicht.
 
 "Ich gebe mir Mühe, Mademoiselle!"
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 Die Befragung der Dörfler zog sich am nächsten Tag ziemlich in
die Länge. Sie waren nicht gerade auskunftsfreudig und offen.
 
 Pierre Marquanteurs Kenntnisse in der Khmer-Sprache, waren zwar
durchaus von Vorteil, aber eine gewisse Reserviertheit herrschte
nach wie vor unter ihnen.
 
 Professor von Breden wirkte sehr in sich gekehrt, hielt sich
zumeist zurück. Die Tatsache, dass das Präparat der außerirdischen
Kreatur sich selbst aufgelöst hatte, schien ihn sehr stark zu
deprimieren. Das Ergebnis seiner Mühen und Forschungen war ihm
buchstäblich unter den Händen zu Staub zerfallen.
 
 Auch Clarissa machte einen erschöpften Eindruck.
 
 Der Kampf um das Präparat, den sie zusammen mit ihrem Vater in
den letzten Tagen geführt hatte, hatte in ihrem hübschen,
feingeschnittenen Gesicht Spuren hinterlassen. Dieser Kampf war nun
verloren, alle Anstrengungen vergeblich. Fürs erste zumindest.
 
 Gegen Mittag aßen sie einen kleinen Lunch, den einer der
Khmer-Gehilfen des chinesischen Schiffseigners der L'OISEAU DE FEU
zubereitet hatte. Die Zutaten waren äußerst scharf gewürzt,
wenngleich Mr. Sun erklärte, ausdrückliche Anweisung gegeben zu
haben, sich auf den in dieser Hinsicht etwas empfindlicheren
Geschmack von Europäern und Amerikanern einzustellen.
 
 Es gab Fisch mit Reis.
 
 Logan wollte gar nicht genauer wissen, was für ein Fisch.
 
 Heng und Lon, die beiden Khmer-Gehilfen von Mr. Sun hatten sie
im Laufe des Vormittags aus dem trüben Wasser des Stoeng Sen
gefischt. Die Mitglieder der etwas zusammengewürfelten Gruppe saßen
an Deck der L'OISEAU DE FEU und aßen zunächst schweigend. Im
Hintergrund war das eigenartige Geräuschkonzert des Dschungels zu
hören. Ein Chor schriller, manchmal auch durchdringender Laute, die
von der fast unheimlichen, wimmelnden Lebendigkeit dieses Ortes
kündeten.
 
 Im Dorf herrschte um diese Zeit eine Art Mittagsruhe. Es war
heiß und drückend. Jede Bewegung kostete unverhältnismäßig viel
Kraft. 
Wahrscheinlich wissen die Dörfler genau, was sie 
tun, ging es Logan durch den Kopf. 
Sie verkriechen sich in ihren Hütten und warteten einfach ab,
bis es am späteren Nachmittag ein bisschen erträglicher
wird.
 
 Die systematische Befragung der Dörfler hatte bislang nicht
viel an Ergebnissen erbracht.
 
 Mr. Sun meldete sich nun zu Wort, brach das Schweigen.
 
 "Spätestens morgen früh möchte ich weiter flussaufwärts fahren,
Mr. Logan. Ich weiß nicht, wie Ihre Pläne aussehen..."
 
 "Wir bleiben noch hier."
 
 "In zwei Wochen etwa wird die L'OISEAU DE FEU wieder hier
anlegen, Mr. Logan. Und wenn Sie wollen, nehme ich Sie und Ihre
Gruppe dann flussabwärts mit. Vous êtes d'accord?"
 
 "Ich würde Ihnen etwas dafür zahlen, dass Sie warten!"
 
 Aber von dieser Art Geschäft schien Mr. Sun nichts zu
halten.
 
 Er schüttelte energisch den Kopf.
 
 "Kommt nicht in Frage. Ich muss flussaufwärts. Dringende
Geschäfte. Vous comprenez?"
 
 "Und wenn ich Ihnen den Ausfall Ihrer Geschäfte ersetzen
würde?"
 
 "Morgen fährt die L'OISEAU DE FEU flussaufwärts", beharrte er.
Es hatte ganz den Anschein, als wollte sich Mr. Sun auf keinen Fall
auf Logans Vorschlag einlassen. Dafür konnte es verschiedene
denkbare Gründe geben.
 
 
Vielleicht ist Sun in den florierenden Opium-Handel verwickelt,
ging es Logan durch den Kopf . In dem Fall kann ich ihm
natürlich so viel anbieten, wie ich will. Es wäre nie genug, denn
für Sun stünde dann auch der Erhalt seiner Geschäftsbeziehungen auf
dem Spiel...
 
 Logan wandte sich an von Breden.
 
 "Was meinen Sie, Professor?"
 
 Von Breden zuckte die Achseln.
 
 "Wir müssen von hier aus durch den Dschungel und versuchen,
eine Spur dieser Bande um den Halbohr-Gangster zu finden", erklärte
von Breden. "Das erscheint mir vielversprechender, als weiter
flussaufwärts zu reisen."
 
 "So sind wir einer Meinung", stellte Logan fest.
 
 Mr. Sun meldete sich abermals zu Wort.
 
 "Ich werde einen etwas höheren Preis für die bisherige Passage
berechnen, als wir ursprünglich vereinbart hatten", kündigte er
an.
 
 Logan wechselte einen schnellen Blick mit Marquanteur. Auch die
von Bredens waren etwas verwirrt.
 
 Mr. Sun schob sogleich eine Erklärung nach.
 
 "Ich weiß nicht, was mit dem Lagerraum geschehen ist, aber fest
steht, dass ich ihn sehr gründlich werde reinigen lassen müssen."
Das ansonsten eher emotionsarme Gesicht des Chinesen bekam jetzt
einen düsteren Zug, während er fortfuhr: "Ich weiß nicht, welchen
Dämon ihr Langnasen dort unter Deck beherbergt habt, aber
angesichts dessen, wie der Lagerraum hinterlassen wurde, könnte man
leicht wieder dem Aberglauben verfallen!"
 
 Logan nickte leicht. 
Dies ist eine Sache, mit der er nichts zu tun haben will,
überlegte er. Man konnte es dem Chinesen nicht einmal
verübeln.
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 Es war schon Abend, als sie bei ihren Befragungen auf den
Jungen namens Nol stießen. Er war 12 Jahre alt und hatte einem
seiner Altersgenossen erzählt, dass er bei einem Streifzug durch
den Wald auf ein Gelände gestoßen wäre, in dem die Bäume ohne Laub
gewesen wären. Bäume und Sträucher gleichermaßen.
 
 Zunächst wolle Nol nicht mit der Sprache heraus.
 
 Seine Eltern hatten ihm streng verboten in den Wald zu gehen.
Seit dem Auftauchen des Halbohr-Banditen und seiner Leute herrschte
in dieser Beziehung ein mehr oder weniger absolutes Tabu.
 
 Wie sich herausstellte, war Nol bereits vor diesem Ereignis in
den Wald aufgebrochen. Vor seinen Freunden hatte er das allerdings
anders dargestellt, um ihnen gegenüber mit seinem Mut prahlen zu
können.
 
 Ein Tabu hatte aber auch zu jenem Zeitpunkt bereits bestanden,
was für den Jungen der Grund dafür gewesen war, die Sache den
Erwachsenen und auch uns gegenüber für sich zu behalten.
 
 "Niemand sollte in den Wald gehen", berichtete er auf
Marquanteurs Frage hin. "Die Dorfältesten meinten, dass der Stern,
der vom Himmel fiel, ein Zeichen der Götter wäre."
 
 "Was für ein Zeichen?", hakte Marquanteur nach.
 
 "Eines, das uns warnen und vom Zorn der Waldgötter zeugen
würde."
 
 "Aber du bist trotzdem losgezogen."
 
 "Ich war neugierig."
 
 "Wo befindet sich das Gebiet, in dem die laublosen Bäume
waren?"
 
 "Nordwestlich von hier. Man geht einige Stunden durch den
Busch."
 
 "Du würdest den Weg finden?"
 
 Er nickte vehement.
 
 "Ja. Aber es wäre mir jetzt erst recht verboten, noch einmal
dorthin zurückzukehren. Ich werde so schien einen ziemlich große
Ärger bekommen."
 
 "Ich verstehe."
 
 Marquanteur übersetzte den anderen in knappen Worten, was der
Junge gesagt hatte.
 
 "Laublose Bäume...", murmelte von Breden.
 
 Logan hob die Augenbrauen.
 
 "Könnte das auch in Zusammenhang mit der Landung dieses
Raumschiffs stehen?"
 
 "Selbstverständlich. Wir wissen nicht, welcher Natur die
Energien sind, die die Unbekannten zu nutzen wissen. Möglicherweise
können sie sowohl für eine Entlaubung als auch für ein
quadratkilometerweites Plattwalzen jeglichen Baumbewuchses
sorge."
 
 Clarissa mischte sich nun in das Gespräch ein. "In Südamerika
gab es damals auch eine entlaubte Zone, Vater."
 
 "Ja, das stimmt."
 
 "Wir waren uns nur nicht sicher, ob sie tatsächlich in
Zusammenhang mit der Landung der Fremden stand."
 
 "Nun werden wir vielleicht erneut Gelegenheit bekommen, das
genauer zu untersuchen", murmelte Kurt von Breden.
 
 "Es ist die Frage, ob wir das Gebiet nach den Beschreibungen
des Jungen überhaupt finden", gab Marquanteur zu bedenken. "Wir
werden auf seine Hilfe angewiesen sein."
 
 Logan machte ein skeptisches Gesicht.
 
 "Dann können wir es vergessen. Niemand wird Nol noch einmal in
den Dschungel gehen lassen..."
 
 Marquanteur machte ein nachdenkliches Gesicht.
 
 Er kratzte sich am Kinn.
 
 Schließlich sagte er: "Peut-être... Vielleicht gäbe es da eine
Möglichkeit!"
 
 Logan zuckte die Achseln. "Raus damit, Pierre! Spann uns nicht
auf die Folter!"
 
 "Es werden immer noch einige Dörfler vermisst, die von diesem
Halbohr und seiner Bande verschleppt wurden."
 
 "Richtig."
 
 "Wir könnten versprechen, zu ergründen, was aus diesen Trägern
geworden ist, wenn uns der Junge ins Zielgebiet bringt. Es müsste
doch auch den Dörflern einleuchten, dass dieser Halbohr-Bandit
dasselbe Ziel gehabt hat!"
 
 Logan atmete tief durch.
 
 "Wenn Sie es schaffen, die Leute hier dazu zu überreden! An
mangelnden Khmer-Kenntnissen wird es jedenfalls nicht liegen, wenn
es doch nicht klappen sollte."
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 Am nächsten Morgen fuhr die L'OISEAUS DE FEU weiter
flussaufwärts. Logan gewann den Eindruck, dass Mr. Sun im Grunde
froh war, seine etwas ungewöhnlichen Passagiere losgeworden zu
sein.
 
 Sun hielt sich möglichst aus allem raus, blieb neutral.
 
 Aus seiner Sicht war das auch nachvollziehbar.
 
 Er wollte mit allen weiterhin Geschäfte machen. Und eine
Voraussetzung dafür war, dass er niemandem auf die Füße trat, kein
religiöses oder sonstiges Tabu brach und alles mied, was ihn
irgendwie in Schwierigkeiten und Konflikte verwickeln konnte.
 
 Marquanteur sprach inzwischen mit den Eltern des jungen Nol.
Logan begleitete ihn. Der Junge war von dem Gedanken, die Fremden
in den Dschungel zu führen, recht angetan. Aber seine Eltern
dachten anders darüber. So sehr Marquanteur ihnen auch versicherte,
dass für ihren Sohn keine Gefahr bestand und man ihn zurückschicken
würde, sobald man das Zielgebiet erreicht hatte.
 
 "Notfalls werde ich den Jungen persönlich zurückbringen",
erklärte Marquanteur auf Khmer. Und dann berichtete er von seiner
Zeit bei der französischen Fremdenlegion, um zu zeigen, dass er
durchaus in der Lage wäre, Nol zu schützen.
 
 Nols Eltern wollten die Entscheidung schließlich vom Votum der
Dorfältesten abhängig machen.
 
 Die Beratungen zogen sich über einen halben Tag hin.
 
 Schließlich wurde die Entscheidung bekannt gegeben.
 
 Nol und einige Männer sollten Logan und seine Gruppe begleiten
und den Jungen anschließend zurückbringen. Das ungewisse Schicksal
der Verschleppten hatte den Ausschlag gegeben. Sie waren noch immer
nicht zurückgekehrt und inzwischen befürchteten die Dörfler das
Schlimmste.
 
 Eine Nacht noch verbrachten Logan und seine Gruppe im Dorf.


 Im Morgengrauen des folgenden Tages brachen sie zusammen mit
Mol und insgesamt sechs Männern aus dem Dorf auf. Drei der Männer
trugen altmodische Hinterlader-Gewehre, bei denen Logan insgeheim
bezweifelte, ob sie überhaupt noch funktionsfähig waren. Die Khmer
versicherten, noch vor ein paar Wochen mit diesen Gewehren auf die
Jagd gegangen zu sein. Einen Probeschuss wollte allerdings keiner
der Männer abgegeben. Die Munition war einfach zu kostbar.
 
 Die übrigen Begleiter waren mit Macheten ausgerüstet.
 
 "Nach dem, was wir über dieses Halbohr und seine Bande gehört
haben, hätten diese Männer nicht den Hauch einer Chance gegen sie",
raunte Marquanteur einmal in Logans Richtung.
 
 Der Amerikaner konnte dem Ex-Legionär in dieser Beziehung nur
Recht geben.
 
 Die Morgenkühle machte sehr schnell der üblichen, drückenden,
feucht-heißen Schwüle Platz. Das unheimliche Konzert der
Dschungelstimmen veränderte sich im Laufe der Stunden. Aber es
verstummte nie.
 
 Die Zeit schien immer langsamer dahinzukriechen.
 
 Die einzigen schnellen Bewegungen, die man unter diesen
Bedingungen zu Wege bringen konnte, waren die Abwehrschläge gegen
die allgegenwärtigen Moskitos.
 
 Einen halben Tag lang waren sie durch den Dschungel gezogen.
Der Junge hatte die Gruppe dabei mit erstaunlicher Sicherheit
geführt. Logan überprüfte zwischendurch immer wieder mit Hilfe
eines Kompass die Richtung.
 
 Die meiste Zeit über schwiegen die Mitglieder der Gruppe.
 
 Es war am späten Nachmittag, als Clarissa von Breden eine
Veränderung auffiel.
 
 Sie wandte sich an Logan.
 
 "Ist es Ihnen schon aufgefallen, Mr. Logan? Die Moskitos... Sie
scheinen nicht mehr vorhanden zu sein."
 
 "Liegt vielleicht an der Tageszeit."
 
 "Nein, ich kann Ihnen versichern, dass es damit nichts zu tun
hat!"
 
 Logan wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
 Erst jetzt, als Clarissa von Breden ihn darauf hinwies,
registrierte er die Abwesenheit der Moskitos.
 
 "Vielleicht hat irgendeine unbekannte Art von Strahlung sie
vertrieben", vermutete Logan. "Schließlich wissen wir nicht, wie
der Antrieb dieses Raumschiffs funktioniert und welche Emissionen
bei einer Fehlfunktion frei werden."
 
 "Sie denken an Radioaktivität?"
 
 "Die Auswirkungen dieser Strahlen sind ja noch lange nicht
erforscht."
 
 "Ich weiß. Aber soweit ich weiß, ist bis jetzt noch nicht
beobachtet worden, dass Radioaktivität ein Mittel ist, um Moskitos
zu vertreiben."
 
 "Es könnte irgendeine andere Art von Strahlung sein, deren
Natur uns noch völlig unbekannt ist", gab Clarissa von Breden zu
bedenken. "Eine chemische Emission wäre auch denkbar."
 
 "Das würde erklären, weshalb es eine entlaubte Zone gibt."
 
 "Sie sagen es."
 
 Sie schwiegen eine Weile.
 
 Es wurde still.
 
 Gespenstisch still.
 
 In jedem Fall war diese Stille für einen Ort wie diesen
vollkommen ungewöhnlich. Es war, als ob jegliches Leben aus dieser
Region geflohen war.
 
 Ein flaues Gefühl machte sich in Logans Magengegend breit.
 
 Irgendetwas stimmte hier nicht.
 
 "Sagen Sie, wird in Ihrem Land nicht derzeit daran gearbeitet,
eine Möglichkeit der Kernspaltung zu finden?", fragte er.
 
 "Daran arbeiten viele", erwiderte Clarissa.
 
 "Möglicherweise haben diese Fremden längst eine Möglichkeit
gefunden, die gewaltigen Energien zu nutzen, die durch die Spaltung
eines Atomkerns entstehen."
 
 "Sie scheinen die naturwissenschaftlichen Diskussionen unserer
Zeit intensiv zu verfolgen, Mr. Logan."
 
 "Weil ich glaube, dass die Erkenntnisse, die aus ihnen
erwachsen, unsere zukünftige Welt prägen werden."
 
 Clarissa lächelte matt.
 
 "Es ist noch nicht einmal sicher, dass eine Kernspaltung
überhaupt möglich ist. Bis jetzt ist alles nur Theorie."
 
 "Begründete Hypothesen."
 
 "Mein Vater ist mit Ernest Rutherford befreundet. Als wir ihn
zuletzt trafen, hielt sich sein Optimismus in Grenzen. Vielleicht
haben Sie in Ihrer Jugend einfach zu viele dieser amerikanischen
Pulps gelesen."
 
 "Sie kennen Pulps?"
 
 "Während einer langen Schiffspassage von New York nach Hamburg
habe ich einige dieser Hefte genossen. Astounding Science Fiction,
Weird Tales, Unknown... Die Titel sprechen ja wohl für sich, wenn
Sie mich fragen!"
 
 Logan hob die Augenbrauen. "Sie erstaunen mich immer wieder,
Clarissa."
 
 Pierre Marquanteur blieb plötzlich stehen. Der ehemalige
Fremdenlegionär bückte sich und hob etwas vom Boden auf.
 
 Dann ging er auf Ray Logan zu und zeigte ihm, was er in der
Hand hielt.
 
 Es handelte sich um ein braunes, verwelktes Blatt.
 
 "Sieh dir das mal an, Ray. Voilâ! Qu'est-ce qui c'est passé
ici?"
 
 Logan nahm das Blatt an sich. Es zerbröselte unter seinen
Fingern.
 
 "So etwas passt weder in diese Breiten noch in die
Jahreszeit."
 
 "Ich nehme an, dass wir die entlaubte Zone bald erreichen
werden."
 
 "Ja."
 
 Logan ließ den Blick schweifen.
 
 Der Junge Nol war indessen in ein lebhaftes Gespräch mit seinen
Khmer-Begleitern verwickelt.
 
 "Was ist da los, Pierre?"
 
 "Der Junge meint, dass es nicht mehr weit ist. Die Männer sind
der Auffassung, dass es besser wäre, sofort umzukehren. Auf diesem
Ort liege ein Fluch..."
 
 "Verdammter Aberglaube!"
 
 Pierre Marquanteur sah Logan mit ernstem Gesicht an. " Bon,
dieser verdammte Aberglaube, wie du es nennst, kann manchmal Leben
retten, Ray!"
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 Sie gingen weiter. Immer größere Teile der Baumkronen waren
jetzt entlaubt. Außerdem fanden sich Kadaver von Tieren, deren
Todesursache auf den ersten Blick nicht erkennbar war.
 
 Professor Dr. Kurt von Breden unterzog einige jener Tierkörper
einer kurzen und zwangsläufig oberflächlichen Untersuchung, konnte
aber nichts weiter feststellen, außer der Tatsache, dass in den
Augen der Tiere offenbar Adern geplatzt waren.
 
 Der Gesichtsausdruck des Gelehrten wurde ernst, nachdem er den
Körper eines Wildhuhns zur Seite gelegt hatte.
 
 "Ich weiß nicht, was für eine geheimnisvolle Kraft dafür
gesorgt hat, dass der Tod hier so reiche Ernte gehalten hat..."


 "Glauben Sie, dass auch für uns Gefahr besteht?", fragte Pierre
Marquanteur.
 
 Kurt von Breden vollführte eine ruckartige Bewegung. Seine
Augen wurden schmal, als er sein Gegenüber mit dem Blick förmlich
fixierte. "Von einem ehemaligen Fremdenlegionär hätte ich nun
wirklich etwas mehr Mut erwartet!"
 
 "Es wird Sie überraschen. Aber bei der Legion lernt man vor
allem, jedes unnötige Risiko zu vermeiden, um lange am Leben zu
bleiben!"
 
 Kurt von Breden atmete tief durch, ging ein paar Schritte und
fand zwischen wuchernden Stauden den Körper eines Vogels.
 
 Er hob ihn auf. Etwas Blut rann dem Tier aus den Augen
heraus.
 
 Ansonsten war auch in diesem Fall keinerlei Verletzung
erkennbar. "Wir versuchen gerade, eine Gleichung mit sehr vielen
Unbekannten zu lösen", erklärte er dann in Marquanteurs Richtung.
"Kein Mensch vermag zu sagen, was letztlich dabei herauskommt."


 "Nichts, als Hypothesen, was?"
 
 "Auch wenn es Ihnen nicht gefällt: So ist es!"
 
 "Merde!"
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 Etwas bewegte sich im Unterholz. Äste knackten, wurde zur Seite
gedrängt. Aber schon Sekunden später wurden diese Geräusche von den
Schreien der Khmer übertönt. Stimmengewirr erhob sich.
 
 Ein Greifarm, ähnlich dem eines Riesenkraken, von denen uralte
Legenden und Seefahrergeschichten berichteten, langte aus dem
dichten Gestrüpp heraus.
 
 Augenblicke später wurde die Kreatur in ihrer Gänze
sichtbar.
 
 Sie glich dem toten Wesen, das Kurt von Breden und seine
Tochter vergeblich zu konservieren versucht hatten. Nur schien
dieses Exemplar noch erheblich größer zu sein als jenes, auf dessen
Kadaver der Wissenschaftler gestoßen war. Es gab eine Vielzahl
langer Arme und einen so gewaltigen Kopf, dass er allein schon die
Größe eines erwachsenen Mannes überschritt.
 
 Das Wesen bewegte sich kriechend.
 
 Ein eigenartiger Geruch verbreiterte sich. Logan erinnerte sich
daran, ihn auch wahrgenommen zu haben, als er zum ersten Mal
Professor von Bredens Präparat zu Gesicht bekommen hatte.
 
 Einer der Khmer feuerte jetzt sein altmodisches Gewehr ab.
 
 Der Rückstoß riss den Mann ein Stück zurück. Der Schuss
verfehlte das Wesen offenbar.
 
 Kurt von Breden war außer sich.
 
 "Nein!", rief er. "Aufhören!"
 
 Er rief es zweimal kurz hintereinander. Einmal auf Deutsch und
ein weiteres Mal auf Englisch. Aber selbst, wenn die Khmer eine
dieser Sprachen hätten verstehen können, so hätten sie von Breden
in diesem Augenblick wohl kaum Gehör geschenkt.
 
 Zu sehr beherrschte sie die Angst.
 
 Das Wesen stieß einen tiefen Brummlaut auf, der auf einer
Frequenz angegeben wurde, die ein deutlich spürbares Magendrücken
verursachte.
 
 Die anderen beiden Gewehrträger legten jetzt ebenfalls an,
feuerten kurz hintereinander, noch ehe Logan eingreifen konnte.
Einem der beiden, riss er den Gewehrlauf nach unten, so dass die
Kugel in den schweren, feuchten Waldboden einschlug.
 
 Die Kugel des anderen Schützen traf das Wesen, drang in dessen
Kopf ein.
 
 Die Außenhaut, eine Art schleimiger Membran, wurde aufgerissen.
Eine Flüssigkeit quoll hervor.
 
 "Diese Narren!", schrie von Breden nahezu außer sich.
 
 Die Wirkung des Schusses schien allerdings wesentlich geringer
als erwartet zu sein.
 
 Obschon es sich um einen Kopftreffer handelte und man
eigentlich annehmen konnte, dass selbst eine Lebensform von dieser
Größe damit zumindest handlungsunfähig wurde, bewies die
krakenähnliche Kreatur in den nächsten Augenblicken das
Gegenteil.
 
 Das Wesen schnellte vor, bewegte sich dabei mit einer
Geschwindigkeit, die man ihm angesichts seiner plumpen,
schwerfällig wirkenden Gestalt gar nicht zutraute.
 
 Unwillkürlich wichen alle einen Schritt zurück.
 
 Die anfängliche Erstarrung hatte sich nun gelöst.
 
 Die Khmer ergriffen in diesem Moment die heillose Flucht.
 
 Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich in diesem einen
Moment zu bewahrheiten. Eine Ausgeburt der Hölle oder eines
Albtraums - dafür mussten sie dieses Wesen zweifellos halten.
 
 Und sie handelten entsprechend. Sie rannten davon. Blankes
Entsetzen saß ihnen im Nacken.
 
 Das Wesen verharrte indessen.
 
 Pierre Marquanteur zog seinen Revolver.
 
 "Lassen Sie, verdammt noch mal, das Ding stecken!", fuhr Kurt
von Breden den ehemaligen Legionär an.
 
 "Sicher ist sicher!"
 
 "Da haben wir die Chance, ein Exemplar der unbekannten Spezies
von Sternfahrern, aus der Nähe zu sehen und Sie haben nichts
anderes im Sinn, als darauf zu schießen!"
 
 "Ich möchte mich nur verteidigen können, falls diese Kreatur
uns angreift!"
 
 "Die einzigen, die bislang angegriffen haben waren unsere
Khmer-Begleiter!"
 
 "Sie haben recht. Ein Grund mehr anzunehmen, dass diese Kreatur
auf uns nicht gut zu sprechen ist."
 
 Das Wesen verharrte, schien abzuwarten.
 
 Seine Augen musterten uns.
 
 "Sieh nur, Vater!", stieß jetzt Clarissa von Breden hervor.


 "Die Wunde! Sie schließt sich!"
 
 "Tatsächlich", murmelte der Professor.
 
 Der Vorgang der Regeneration ging mit einer Geschwindigkeit
vonstatten, die geradezu atemberaubend war. Die Wunde schloss sich,
die Membran bildete nach wenigen Augenblicken wieder ein Ganzes.
Lediglich eine dunkle Stelle wies noch darauf hin, dass sich hier
vor wenigen Minuten noch eine Verletzung befunden hatte, die jedem
irdischen Organismus zum tödlichen Verhängnis geworden wäre. Das
Wesen zog sich etwas zurück, kroch über den Boden und veränderte
dabei seine Form. Neue Tentakel wuchsen aus dem Körper heraus,
andere zogen sich dafür zurück und verschwanden.
 
 "Sollte das Biest angreifen, werde ich feuern!", kündigte
Marquanteur an.
 
 "Sie haben doch gesehen, wie wenig mit einer Schusswaffe gegen
diese Spezies auszurichten ist!", fuhr Kurt von Breden auf.
 
 "Ein konzentrierter Beschuss mit einer Vielzahl von Kugeln
dürfte nicht ohne Wirkung bleiben", erwiderte Marquanteur.
"Zumindest sollte man das mal ausprobieren."
 
 "Gar nichts werden Sie!", zischte von Breden.
 
 Das Wesen zog sich zurück. Es stieß röchelnde Laute aus,
bildete dabei eine Öffnung, die wie ein Mund wirkte. Ein zahnloser
Schlund, der sich langsam öffnete und jetzt ein Geräusch ausstieß,
das wie ein Stöhnen klang.
 
 Überraschend schnell bewegte sich die Kreatur dann davon,
walzte einige Stauden unter ihrem Gewicht nieder und verschwand im
Unterholz.
 
 "Hinterher!", rief von Breden.
 
 "Dieses Wesen scheint vollkommen verängstigt zu sein", stellte
Logan fest. "Wenn wir ihm das nächste Mal begegnen, wird es uns
wohl kaum freundlich gegenübertreten."
 
 "Auf jeden Fall muss sich das Raumschiff, mit dem es gelandet
ist, hier ganz in der Nähe befinden", erwiderte von Breden.
 
 Er schlug mit einer Machete das Unterholz zur Seite, kämpfte
sich regelrecht seinen Weg frei und versuchte, die Spur der Kreatur
nicht zu verließen.
 
 Noch war sie deutlich sehen.
 
 Niedergewalzte Pflanzen kennzeichneten den Weg, den das Wesen
entlanggekrochen war. Aber schon sehr bald würde es im botanischen
Gewimmel des Dschungels verschwunden sein.
 
 Clarissa folgte ihrem Vater.
 
 "Kommen Sie", sagte sie an Logan und Marquanteur gerichtet, die
noch einen Augenblick zögerten.
 
 Logan zuckte mit den Achseln.
 
 Dann folgte er den Spuren von Bredens.
 
 Marquanteur war der Letzte. "Keine Ahnung, ob das, was wir tun
richtig ist", knurrte er dabei.
 
  



  



10
 
 Sie hetzten durch den Dschungel, folgten der Kreatur so schnell
es die Verhältnisse zuließen. Aber das amorphe Wesen, dem sie auf
der Spur waren, hatte im Hinblick auf eine Fortbewegung im
Dschungel enorme Vorteile gegenüber seinen zweibeinigen Verfolgern.
Es bewegte sich ähnlich einer Schlange vorwärts. Möglicherweise war
es sogar in der Lage, auf Bäume zu klettern und sich im dichten
Geäst zu verbergen.
 
 Es dauerte nicht lange, bis die Gruppe mehr oder minder die
Orientierung ebenso verloren hatte wie die Spur des Monstrums.
 
 Kurt von Breden hielt sich die Seite.
 
 Er atmete schwer.
 
 "Was ist los, Vater?", fragte Clarissa besorgt. "Das Herz?"


 "Nur gewöhnliche Seitenstiche, denke ich", keuchte von
Breden.
 
 "Ich schlage vor, wir machen eine Pause", erklärte Logan.
 
 Ihm war schon seit einiger Zeit aufgefallen, dass von Breden
offenbar am Ende seiner Kräfte war. Wenn er tatsächlich herzkrank
sein sollte, so bedeutete es schon ein erhebliches Risiko,
überhaupt hier her, in diesen feuchtheißen kambodschanischen
Dschungel zu kommen, überlegte Logan. Auf jeden Fall aber schien
der Professor bis an den Rand seiner physischen Leistungsfähigkeit
gegangen zu sein.
 
 Vielleicht auch bereits darüber hinaus.
 
 Logan wollte kein weiteres, unnötiges Risiko eingehen.
 
 "Das Wesen ist uns durch die Lappen gegangen", stellte er fest.
"Aber das war zu erwarten. Wir hatten keine Chance..."
 
 Professor von Breden setzte sich auf einen morschen Baumstumpf,
öffnete dann die oberen Hemdknöpfe und fächelte sich mit der Hand
etwas Luft zu.
 
 Clarissa kümmerte sich um ihn.
 
 Sie sagte kein Wort, aber ihrem Gesicht konnte Logan die
Besorgnis deutlich ablesen, die die junge Frau empfinden
musste.
 
 Marquanteur wandte sich an Logan.
 
 Er deutete dabei auf die Bäume.
 
 "Sieh dir die Vegetation an, Ray..."
 
 "Wirkt wie abgestorben."
 
 "Ja."
 
 "Wir kommen offenbar der Landezone näher."
 
 Mit der Machete teilte Marquanteur einige wie verfault
wirkende, braun gewordene Stauden auseinander. Darunter kam etwas
zum Vorschein. Die Kadaver mehrerer Affen.
 
 "Als ob sie ganz plötzlich gestorben wären", murmelte
Marquanteur. "Ein Sekundentod..."
 
 "Ich frage mich, welche düstere Kraft hier am Werk war."
 
 "Ich hoffe nur, dass wir ihr nicht auch noch zum Opfer
fallen."
 
 "Was mich angeht, so ist meine Neugier viel zu groß, diesem
Geheimnis auf die Spur zu kommen."
 
 Marquanteur lachte.
 
 "Keine Sorge, Ray. Ich gehe dir nicht von der Fahne. Nicht
wegen ein paar toter Affen." Marquanteur streckte den Arm aus,
deutete mit dem Zeigefinger und fuhr dann fort: "Es haben sich
keine Maden gebildet. Das ist Angesichts der klimatischen
Verhältnisse hier wirklich bemerkenswert."
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 Die Dämmerung setzte ein und die Gruppe brach schon bald wieder
auf. Eine längere Pause war nicht zu verantworten.
 
 Denn, wenn erst einmal tiefe Dunkelheit herrschte, war eine
Orientierung fast unmöglich.
 
 Sie erreichten schließlich eine Zone, in der zahlreiche Bäume
umgeknickt worden waren. Es sah aus wie nach einem Sturm. Nur glich
die Zone der Verwüstung einer Schneise, die etwa die Breite eines
Fußballfeldes hatte.
 
 "Offenbar wurde diese Schneise beim Absturz des havarierenden
Raumschiffs durch den Dschungel gezogen", meinte Kurt von Breden.
"Wir brauchen ihr wahrscheinlich nur zu folgen und gelangen dann
zur Absturzstelle."
 
 "Ich fürchte, darauf sind auch dieses Halbohr und seine Leute
gekommen", warnte Marquanteur.
 
 Er überprüfte die Ladung seines Revolvers.
 
 Sein Blick schweifte aufmerksam in der Umgebung herum. Aber er
konnte nichts Verdächtiges erblicken. Die Übersicht war relativ
gut. Der Dschungel rechts und links der Schneise war schließlich
fast vollkommen entlaubt. Die Stille, die hier herrschte, wirkte
unnatürlich. Fast bedrohlich.
 
 Es wurde rasch immer dunkler.
 
 Der Mond stieg auf und stand als bleiches Oval am immer
düsterer werdenden Himmel. Sein Licht sorgte dafür, dass man
immerhin im Bereich der Schneise einigermaßen gut sehen konnte. Es
reichte aus, um sich zu orientieren.
 
 "Was glauben Sie, wie lange sich diese Schneise hinziehen
könnte?", fragte Logan an Kurt von Breden gewandt.
 
 "Schwer zu sagen. Allerdings vermute ich, dass wir unser Ziel
bald erreichen werden. Schließlich sind wir auf diese außerirdische
Kreatur getroffen..."
 
 "Ich frage mich, weshalb das Wesen den Absturzort verlassen
hat."
 
 Von Breden nickte.
 
 "Ja, darüber grüble ich auch schon die ganze Zeit nach."
 
 "Normalerweise ist doch die größte Chance einer Rettung
gegeben, wenn man an der Absturzstelle bleibt."
 
 "Sie meinen, wenn man davon ausgeht, dass eine Sucheinheit
losgeschickt wird."
 
 "Richtig. Außerdem werden sich an Bord des Raumschiffs
Kommunikationslagen befinden. Funkgeräte oder eine wesentlich
fortgeschrittenere Version davon. Was weiß ich!"
 
 "Vielleicht ist das alles zerstört."
 
 "Was wir nicht hoffen wollen!"
 
 "Die andere Möglichkeit ist auch nicht unbedingt wünschenswert,
Mr. Logan."
 
 "So?"
 
 "Vermutlich befinden sich diese Banditen in der Nähe des
Raumschiffs und sind gerade dabei es auszuplündern."
 
 "Und sie meinen, deswegen ist dieser tentakelbewehrte
Raumfahrer in den Dschungel geflohen."
 
 "Richtig."
 
 "Trotz seiner relativen Unverwundbarkeit?"
 
 "Wie Ihr Freund Marquanteur schon anmerkte: Was wissen wir
schon darüber, wie viele Treffer diese Kreaturen vertragen!
Vielleicht sind sie durch eine ganze Salve von Treffer sehr wohl zu
töten. Bedenken Sie die Wirkung von Schrot auf den Menschen! Eine
einzelne Schrotkugel ist für einen Menschen oder selbst für
kleinere Säugetiere - nicht lebensgefährlich. Aber das
gleichzeitige Auftreffen einer Vielzahl von Projektilen verursacht
einen Schockzustand, der zum Herzstillstand führt. Mein Freund
Professor Wernher von Sichtermann hat hier einschlägige Experimente
im Dienst der Reichswehr durchgeführt!"
 
 "Ich hoffe nicht an Menschen!"
 
 "Er benutzte Schweine, da sie der menschlichen Physiologie
recht ähnlich sein sollen."
 
 Logan lächelte dünn. "So können wir also erwarten, bald von
neuartigen Waffen aus Deutschland zu hören... Man hört doch, dass
die Hitler-Regierung stark aufrüstet. Einem Mann wie von
Sichtermann wird man doch unter diesen Umständen zu Füßen
liegen!"
 
 "Sie irren sich."
 
 "Ich welcher Hinsicht?"
 
 "Nicht, was die deutsche Aufrüstung angeht."
 
 "Sondern?"
 
 "In Bezug auf von Sichtermann. Er hat eine jüdische Großmutter
und fiel darum in Ungnade. So betreibt er seine Forschungen seit
Anfang des Jahres in einem Privatlabor in den USA." Von Bredens
Gesicht wurde düster. "Im Moment zeigt sich das Reich relativ
weltoffen. Manche im Westen sehen in den Nazis sogar ein Bollwerk
gegen Stalin und die Sowjetunion. Aber lassen Sie die Olympiade in
Berlin erstmal vorübergegangen sein, dann spätestens, so fürchte
ich, zeigt das Hitler-Regime sein wahres Gesicht..."
 
 "Sie scheinen für dieses Regime keinerlei Sympathien zu hegen,
Professor."
 
 "Die Tatsache, dass ich mich überwiegend im Ausland aufhalte,
hat natürlich in erster Linie mit dem Forschungsgegenstand zu tun,
mit dem ich mich beschäftige."
 
 "Verstehe."
 
 "Aber nach jedem Besuch im Reich muss ich feststellen, dass
wieder ein paar Freunde verhaftet sind, ins Exil getrieben wurden
oder plötzlich in Ungnade fielen. Die reine Willkür regiert in
Berlin. Und wer nicht bereit ist, sich anzupassen, dem ergeht es
schlecht." Von Breden lachte heiser auf. "Und manch anderem, der
nur allzu gerne bereit gewesen wäre, den neuen Herren zu dienen,
wird nicht einmal dazu die Möglichkeit gelassen."
 
 "Sie sprechen von Wernher von Sichtermann."
 
 "Ja."
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 Pierre Marquanteur blieb plötzlich stehen.
 
 "Calmez-vous! Silence!"
 
 Er hob die Linke und bedeutete damit den anderen, ebenfalls
stehen zu bleiben und zu schweigen.
 
 Die Rechte des ehemaligen Fremdenlegionärs wanderte zu dem
Futteral an seinem Gürtel. Er zog seinen Revolver, zog den Hahn
zurück. Ein Klicklaut wurde dadurch verursacht.
 
 Logan griff ebenfalls zu seiner Waffe.
 
 Der Amerikaner trat neben Marquanteur.
 
 "Was ist los?", raunte er.
 
 "Wir werden beobachtet."
 
 "Ganz sicher?"
 
 "Très sûre, Ray!"
 
 "Verdammt!"
 
 "Da jemand im Dschungel."
 
 "Jemand - oder etwas?"
 
 Im Unterholz waren jetzt schattenhafte Bewegungen zu sehen.


 Von allen Seiten kamen sie.
 
 Gestalten huschten durch die Nacht, traten ins Mondlicht.
 
 "Stehen bleiben, keine Bewegung!", bellte eine befehlsgewohnte
Stimme zweimal kurz hintereinander. Einmal auf Französisch, dann
auf Englisch. Karabiner wurden durchgeladen.
 
 Manche der Angreifer verfügten auch über Maschinenpistolen mit
Tellermagazinen, wie sie seit neuestem üblich waren.
 
 "Sie haben keine Chance!", erklärte die befehlsgewohnte Stimme.
"Eine Bewegung und wir durchsieben Sie!"
 
 Ray Logan und Pierre Marquanteur wechselten einen schnellen
Blick.
 
 Logan nickte und ließ die Waffe sinken.
 
 Marquanteur folgte dem Beispiel des Amerikaners, obgleich ihm
deutlich anzusehen war, wie sehr ihm dieser Schritt missfiel.
 
 Die Angreifer näherten sich, nahmen ihnen einen Augenblick
später die Waffen ab und hielten ihnen die Mündungen ihrer Waffen
in den Rücken.
 
 Es handelte sich um einen ziemlich zusammengewürfelten
Haufen.
 
 Der Großteil hatte kaukasische Gesichtszüge.
 
 Logan vernahm sowohl englische als auch französische
Sprachfetzen. Doch es gab auch asiatische Gesichter unter den
Bewaffneten. Eine zusammengewürfelte Söldnertruppe, so wirkte diese
Gruppe auf Logan.
 
 Ein kahlköpfiger Mann, dessen rechtes Auge von einer schwarzen
Filzklappe verdeckt war, trat auf die Gefangenen zu, musterte sie
einen nach dem Anderen.
 
 "Sieh an, welch eine Überraschung!", tönte der Kahlkopf. "Es
ist doch erstaunlich zu sehen, welche Anziehungskraft dieser öde
Teil Indochinas auf einmal auszuüben scheint." Er lachte rau.
Einige seiner Männer fielen in dieses Gelächter mit ein.
 
 Sein Blick blieb an Clarissa von Breden hängen.
 
 Er stierte ungeniert auf ihren Brustansatz. Die ersten Knöpfe
ihres Hemdes waren offen und ließen den Blick darauf frei.
 
 Der Einäugige grinste schief.
 
 "Ihre Anwesenheit an diesem finsteren Ort ist mir ein ganz
besonderes Vergnügen", knurrte er. Er bleckte die Zähne wie ein
Raubtier. Die obere Reihe seiner Schneidezähne bestand aus einem
silbrig glänzenden Metall. "Unser Boss pflegt an alles zu denken -
nur nicht an das Vergnügen seiner Männer!"
 
 "Vielleicht arbeiten Sie einfach nur für den Falschen!",
meldete sich Marquanteur zu Wort.
 
 Die Quittung erhielt der Ex-Legionär postwendend.
 
 Der Einäugige rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube.
 
 Sensenartig senkte er anschließend noch einen Schlag mit der
Handkante auf Marquanteur nieder. Stöhnend sank der ehemalige
Legionär zu Boden.
 
 Logan wollte ihm zu Hilfe kommen.
 
 Einer der Angreifer lud indessen seine Maschinenpistole durch
und hielt dem Amerikaner den Lauf unter die Nase.
 
 Der Einäugige zeigte erneut sein Metallgebiss.
 
 "Sie sehen aus, als wollten Sie auch noch etwas sagen!"
 
 "Nicht unbedingt!"
 
 "Beantworten Sie einfach meine Fragen."
 
 "Bitte!"
 
 "Wer sind Sie?"
 
 "Mein Name ist Logan."
 
 Einer der anderen Männer meldete sich jetzt zu Wort. "Das sind
doch nur Herumtreiber! Legen wir sie um! Der Dschungel wird nicht
allzu lange etwas von ihnen übrig lassen!"
 
 Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Angreifern.
 
 Der Einäugige hob seine Hand.
 
 Seine Helfershelfer schwiegen augenblicklich.
 
 Einen Moment lang herrschte Schweigen. Eine drückende,
unheilschwangere Stille.
 
 Der Einäugige wandte sich dem Professor zu.
 
 "Ein alter Mann - hier mitten im Dschungel?"
 
 "Alter Mann? Das ist ja wohl ein bisschen..."
 
 Von Breden schwieg.
 
 Der Einäugige packte ihn am Kragen, durchsuchte mit der anderen
Hand die Taschen. Er fand, was er wollte. Dokumente.
 
 Er blätterte in dem Reisepass des Wissenschaftlers herum,
steckte ihn dem Professor schließlich zurück in die Brusttasche
seines Hemdes.
 
 "Professor Kurt von Breden... Welche Ehre! Was für eine Art von
Wissenschaftler sind Sie?"
 
 "Ich bin Arzt."
 
 Der Einäugige lachte laut auf.
 
 "Sagen Sie bloß, Sie sind mit der Erforschung von
Tropenkrankheiten beschäftigt!"
 
 "Unter anderem."
 
 "Oder versuchen Sie hier in Indochina etwas ähnliches auf die
Beine zu stellen wie ein gewisser anderer Arzt es in Afrika tut...
Wie heißt er noch?"
 
 "Sprechen Sie von Albert Schweitzer in Lambarene?"
 
 "Ja genau!"
 
 "Nun..."
 
 Der Einäugige zog den Professor zu sich heran. "Ich mag es
nicht, wenn man mich für dumm verkauft."
 
 "Das würde ich nie wagen!"
 
 "Freut mich zu hören. Wenn Sie wirklich Arzt sind, dann werden
Sie es unter Beweis stellen können. Sehr bald schon."
 
 Der Einäugige gab seinen Leuten ein Zeichen.
 
 Dann rief er: "Bringt Sie zum Boss! Er soll entscheiden, was
mit ihnen geschieht! Wer weiß, vielleicht sind uns diese
dahergelaufenen Narren ja noch von Nutzen. Und wenn nicht, so
können wir sie immer noch umbringen und ihre Leichen den
Aasfressern des Dschungels überlassen."
 
 Er drehte sich um, trat an Marquanteur heran.
 
 Mit dem Stiefel drehte er den ehemaligen Fremdenlegionär
herum.
 
 "Können Sie alleine laufen, oder müssen wir Sie an den Füßen
über den Boden schleifen?"
 
 "Geht schon", murmelte Marquanteur.
 
 In seinen Augen blitzte es.
 
 Er wäre seinem Gegenüber am liebsten an die Gurgel gegangen.
Aber er beherrschte sich.
 
 
Unsere Stunde wird noch kommen, so schien sein wütender
Blick zu sagen.
 
 Marquanteur erhob sich.
 
 Die Männer des Einäugigen nahmen Logan und seine Gruppe in die
Mitte.
 
 Der Einäugige grinste Logan an. "Sie waren ganz offensichtlich
ohnehin in diese Richtung unterwegs!"
 
 "Und wenn schon!"
 
 "Mich würden die Gründe interessieren! Und unseren Boss
ebenfalls."
 
 "Wer ist Ihr Boss?"
 
 "Ich stelle die Fragen, Mister. Und ich denke gar nicht daran,
welche zu beantworten. Aber eins kann ich Ihnen versprechen..."


 "So?"
 
 "Wir kriegen heraus, was wir wissen wollen. Da können Sie ganz
sicher sein. Was das betrifft, haben wir nämlich so unsere eigenen
Methoden."
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 Die Gefangenen wurden die Schneise entlanggeführt. Sich zu
wehren oder einen Fluchtversuch zu starten hatte keinen Sinn.
 
 Die Übermacht war einfach zu groß. Gut ein Dutzend schwer
bewaffneter Männer, die bei der kleinsten falschen Bewegung ihre
Waffen abfeuerten - da war es selbstmörderisch, irgendein Risiko
einzugehen.
 
 Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung.
 
 Sie war kreisrund. Sämtliche Bäume und andere Pflanzen waren
abgeknickt, teilweise entwurzelt und dann zur Seite geschleudert
worden. Eine gewaltige Kraft musste hier am Werk gewesen sein.
 
 Lagerfeuer brannten. Stimmengewirr erfüllte die Nachtluft.
 
 Der Schein der Flammen fiel auch auf das gewaltige,
diskusförmige Objekt in der Mitte der Lichtung.
 
 Logan schluckte unwillkürlich.
 
 
Das Raumschiff, durchzuckte es ihn. 
Wie oft hast du es in Gedanken vor dir gesehen. Und jetzt ist
der Augenblick endlich da, in dem die quälende Ungewissheit ihr
Ende hat. Kann es jetzt noch einen Zweifel an der Existenz von
Wesen geben, die in der Lage sind, auf Sternenschiffen die Abgründe
zwischen den Welten zu überwinden? Logan spürte, dass sein
Puls sich beschleunigte. Er atmete tief durch. 
Woher mögen diese krakenartigen Wesen stammen? Aus unserem
Sonnensystem?Vielleicht vom Mars oder der Venus? Oder noch weiter
her?
 
 Erstaunlich, dass eine Spezies, die äußerlich einen derart
archaischen Eindruck macht, offenbar dazu in der Lage war, eine
derart hoch entwickelte Technik zu erschaffen...
 
 Neben sich hörte er Professor von Breden auf Deutsch vor sich
hinflüstern: "Mein Gott..."
 
 Ergriffen nahm von Breden die Hand seiner Tochter.
 
 "Wenn das der eine oder andere Kollege miterleben könnte",
flüsterte er. "Wie oft habe ich mich zum Idioten stempeln lassen
müssen, weil meine Forschungen nicht anerkannt wurden."
 
 Clarissa meldete sich zu Wort.
 
 Sie sprach sehr leise und in gedämpftem Tonfall auf
Deutsch.
 
 "Ich fürchte, wir werden kaum Gelegenheit dazu bekommen, dieses
Raumschiff irgendjemandem zu präsentieren. Weder in Berlin noch
sonst irgendwo..."
 
 Die Stimmen an den Feuern verstummten.
 
 Die Männer blickten in Richtung der Neuankömmlinge.
 
 Logan ließ den Blick schweifen und entdeckte etwas abseits
einige gefesselte Männer. Sie sahen aus wie Dörfler.
 
 Logan nahm an, dass es sich um jene Khmer handelte, die von den
weißen Banditen verschleppt und als Träger missbraucht worden
waren.
 
 Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann trat jetzt ins Licht
der Flammen.
 
 Es war deutlich zu sehen, dass ihm die Hälfte eines Ohres
fehlte.
 
 Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug ein
fleckiges Tropenhemd und weite Hosen. Am Gürtel hingen ein
Revolverholster und das Futteral für eine Machete.
 
 "Hier sind unsere Verfolger, 'Colonel'", erklärte indessen der
einäugige Kahlkopf nicht ohne Stolz.
 
 "Danke. Gute Arbeit, One-Eye!"
 
 Der Mann, der 'Colonel' genannt worden war, trat jetzt vor,
musterte die Mitglieder von Logans Gruppe nacheinander.
 
 Der Einäugige sagte inzwischen: "Der Alte ist Professor und
behauptet Arzt zu sein."
 
 "Den schenkt uns der Himmel!", entfuhr es dem ''Colonel''.
 
 Logan fragte sich, in welcher obskuren Armee dieser Mann wohl
seinen Rang erworben haben mochte.
 
 Aber das spielte jetzt kaum eine Rolle.
 
 Er hatte in diesem Augenblick die absolute Macht.
 
 Gegründet auf Gewehre und Maschinenpistolen.
 
 Das war das einzige, was zur Zeit zählte.
 
 "Haben diese Leute Papiere bei sich?", fragte der 'Colonel'
dann an den Einäugigen gewandt.
 
 One-Eye nickte.
 
 "Ja."
 
 "Die Männer sollen ihnen alles abnehmen, was irgendwie wie ein
offizielles Dokument aussieht."
 
 "Ja, 'Colonel'."
 
 One-Eye machte ein Zeichen.
 
 Mehrere der Bewaffneten kamen auf Logan, Marquanteur und die
beiden von Bredens zu und nahmen ihnen den gesamten Inhalt ihrer
Taschen ab.
 
 Die Reisedokumente wurden dem 'Colonel' gegeben.
 
 Dieser studierte sie aufmerksam. Mit einer ruckartigen Bewegung
beorderte er einen seiner Leute herbei, der ihm mit einer Fackel
leuchtete.
 
 Der 'Colonel' lächelte kalt, während er die Dokumente
prüfte.
 
 "Wie schön, dass die Angst der französischen Behörden vor
japanischen Agenten so groß ist", murmelte er. "Andernfalls würden
sie sich bei ihrem sprichwörtlichen Schlendrian wohl kaum die Mühe
machen, so genau auf diese Dinge zu achten... Allerdings glaube
ich, dass japanische Agenten andere Mittel und Wege finden, um in
Indochina Einfluss zu gewinnen."
 
 Vor fünf Jahren hatten die Japaner die Mandschurei erobert und
es verdichteten sich die Gerüchte, dass die Regierung des Kaisers
damit nicht zufrieden geben würde.
 
 "Logan ist Ihr Name..."
 
 "Ja."
 
 "Sie sind Amerikaner?"
 
 "Ja."
 
 "Ihre Meinung würde mich interessieren."
 
 "Zu welcher Frage?"
 
 "Ob die Japse China erneut angreifen werden?"
 
 "Nun, zur Zeit scheint mir, dass die Japaner noch genug mit der
Mandschurei zu tun haben."
 
 "Das wird den kaiserlichen Generälen nicht reichen, glaube
ich."
 
 "Schon möglich." Der Colonel machte eine Pause und fuhr dann
fort: "Für wen arbeiten Sie, Logan?"
 
 "In eigener Sache."
 
 "Soll ich Ihnen für Ihre Lüge die Zähne einschlagen oder sagen
Sie mir noch von allein die Wahrheit?"
 
 "Das ist die Wahrheit. Wir sind wegen des Raumschiffs hier.
Marquanteur gehört zu mir. Auf die beiden Deutschen sind wir
unterwegs getroffen."
 
 Kurt von Breden mischte sich ein und rief: "Ich muss sagen, es
zeugt schon von einer gewissen Naivität anzunehmen, dass sich außer
Ihnen niemand für das havarierte Raumschiff interessieren
könnte!"
 
 Der Colonel überlegte einige Augenblicke lang.
 
 Dann lachte er heiser auf.
 
 "Vielleicht haben Sie recht, Professor."
 
 "Ihr einäugiger Freund meinte, dass Sie einen Arzt
bräuchten."
 
 "Oh, ja, das ist tatsächlich der Fall."
 
 "Dann führen Sie mich am besten zu dem Kranken hin, damit ich
ihm helfen kann."
 
 "Ich fürchte, dazu ist es zu spät, Herr von Breden."
 
 "Was?", Professor von Breden zog die Augenbrauen zusammen.
 
 "Was soll das heißen?"
 
 "Ich werde es Ihnen erklären, Professor." Der 'Colonel' wandte
sich an seine Leute. "Wir lassen sie am leben."
 
 "Alle?", vergewisserte sich One-Eye.
 
 "Ja", nickte der Colonel. "Alle. Zumindest so lange, bis wir
genau wissen, wen von ihnen wir nicht brauchen können. Setzt sie
ans Feuer, fesselt ihnen die Hände und Füße. Ich habe keine Lust,
heute Nacht noch nach Ihnen eine Menschenjagd zu veranstalten."
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 "Diese Außerirdischen haben ihr Raumschiff mit Hilfe eines
Apparates gesteuert, der in irgendeiner Form die Gedanken dieser
Wesen in elektrische Impulse umzusetzen vermag", erklärte der
'Colonel'. "Ich bin weder Techniker noch Mediziner. Erklären kann
ich dieses Phänomen nicht. Aber so muss es funktioniert haben. Wir
haben diese Apparatur an Menschen getestet."
 
 "Mit niederschmetternden Ergebnissen, wie ich annehme", schloss
Kurt von Breden düster.
 
 Der 'Colonel' musste das zugeben.
 
 "Glücklicherweise haben wir keinen unserer Männer mit diesen
außerirdischen Apparaturen verbunden, sondern lediglich ein paar
dieser Khmer, die uns als Träger begleitet haben." Er zuckte die
Achseln. "Sie leben nicht mehr."
 
 "Kein Wunder!", stieß von Breden hervor.
 
 "Ach, nein?"
 
 "Unsere Gehirne dürften sich nach allem, was wir über die
Fremden wissen, ganz erheblich von deren unterscheiden! Wie können
Sie Narr da erwarten, dass ein solches Experiment auch nur
ansatzweise zu brauchbaren Ergebnissen führt. Mal davon abgesehen,
dass es vollkommen inhuman ist."
 
 Der 'Colonel' verzog spöttisch das Gesicht.
 
 "Langweilen Sie mich nicht mit derartigen Bedenken, Herr von
Breden. Im Dienst der Erkenntnis würden Sie doch auch alle
möglichen Opfer in Kauf nehmen."
 
 "Woher wollen Sie das wissen?"
 
 "Bei einem Mann, der wegen der vagen Aussicht, auf ein
außerirdisches Raumschiff zu treffen, in diese Dschungelhölle
aufbricht, nehme ich das einfach an!"
 
 "Sie haben keine Ahnung, 'Colonel' - oder wie immer Sie in
Wahrheit auch heißen mögen!"
 
 Der 'Colonel' lachte auf.
 
 "Sie scheinen mir ein Narr zu sein, von Breden. Aber vielleicht
sind Sie trotzdem ganz nützlich. Unser Fehler war vielleicht, dass
wir primitive Menschen aus einem Khmer-Dorf für unser Experiment
benutzten. Vielleicht erzielen wir ja bessere Ergebnisse, wenn wir
einen technisch um einiges gebildeteren Mann nehmen." Der 'Colonel'
richtete den Blick auf Logan. "Wie wäre es zum Beispiel mit Ihnen,
Logan? Ihr deutscher Freund wird schon dafür sorgen, dass Ihnen
nichts passiert. Er ist ja schließlich Arzt. Zumindest behauptet er
das!" Das Lachen des 'Colonels' troff nur so vor Zynismus.
 
 Logans Gesicht blieb unbewegt.
 
 Äußerlich war ihm nichts anzusehen.
 
 Sein Gesicht blieb eine gleichförmige Maske.
 
 Aber in seinem Inneren tobte es.
 
 
Diesem Kerl gehörte das Handwerk gelegt, so war Logans
Auffassung. Er hatte Männer aus einem Dorf entführt, sie als Träger
schuften lassen und anschließend gefährliche Experimente mit ihnen
durchgeführt. Dazu gehörte schon eine gehörige Portion
Gefühlskälte, vielleicht sogar Sadismus.
 
 "Was würden Sie mit den Apparaturen der Außerirdischen tun,
wenn sie funktionierten?", fragte Logan.
 
 "Haben Sie wirklich so wenig Phantasie, Amerikaner?" Er
schüttelte verständnislos den Kopf. "Es könnte uns gelingen, einen
Teil des Wissens zu erlangen, dass diese Fremden besitzen. Ein
Wissen, das es ihnen immerhin erlaubte, Sternenschiffe zu bauen.
Sie müssen uns um Jahrtausende voraus sein. Und wer das Wissen
dieser Kreaturen zu erringen vermag, wird in der Lage sein, die
Erde zu beherrschen."
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 Logan erwachte am frühen Morgen nach einer kurzen und unruhigen
Nacht. Er hatte schlecht geschlafen, was in erster Linie auf die
Fesselung zurückzuführen war. Das Feuer war beinahe
niedergebrannt.
 
 Die Männer des Colonels schliefen zum größten Teil.
 
 Nur einige Wächter patrouillierten am Rand der Lichtung
entlang.
 
 Die Stille wirkte gespenstisch.
 
 Die Havarie des außerirdischen Raumschiffs lag nun
schätzungsweise mehrere Wochen zurück - und noch immer wurde der
Bereich um die Absturzstelle von jeglichem Leben gemieden.
 
 Logan fragte sich, wie lang diese Wirkung wohl anhalten mochte.
Möglicherweise verfügte die Tierwelt über Sinneswahrnehmungen, die
dem Menschen verschlossen blieben und ihn blindlings in eine Gefahr
hatten hineinlaufen lassen, die jeder Affe und jedes Erdhorn zu
vermeiden suchte.
 
 
Auch die überlebenden Außerirdischen entfernten sich von diesem
Ort, rief er sich ins Gedächtnis. Möglicherweise mit gutem
Grund...
 
 "Est-ce que tu n'es pas fatigué encore?", hörte Logan die
Stimme Pierre Marquanteurs. "Freut mich, dass du schon wach bist,
Ray!"
 
 Logan wandte den Kopf in Richtung des Ex-Legionärs.
 
 "Du schläfst wohl gar nicht, was?"
 
 " Alors... Die Augen kann ich immer noch schließen, wenn ich
tot bin!"
 
 "Dein Optimismus ist wirklich umwerfend!"
 
 "So etwas Ähnliches hat der Kommandeur unserer Einheit auch
gesagt, als ich ein paar Zweifel daran äußerte, ob wir es mit der
überwältigenden Übermacht an Tuaregs aufnehmen könnten..."
 
 "Was geschah?"
 
 "Die Tuaregs belagerten ziemlich ausdauernd das kleine
algerische Fort, das wir zu verteidigen hatten."
 
 "Wahrscheinlich haben sie eure Einheit bis auf den letzten Mann
niedergemacht - und der warst du!"
 
 "Ah, non... Nein, wir haben uns ergeben. Die Turegs hatten es
auf unsere Waffen abgesehen und waren so freundlich, uns nach
Entrichtung eines Lösegeldes in der nächsten Oase frei zu
lassen."
 
 "Ich schätze, so leicht werden wir hier nicht davon
kommen."
 
 "Wenn es uns gelingen würde, die Khmer zu befreien... Dann
könnten wir es vielleicht mit dieser Bande aufnehmen!"
 
 "Und wie viele von uns würden dabei ins Gras beißen?"
 
 Marquanteur zuckte die Achseln. "Auf keinen Fall mehr als die
Hälfte!"
 
 "Reizend!"
 
 Einige Augenblicke schwiegen sie. Einer der Wächter sah zu
ihnen hinüber, runzelte die Stirn und musste dann ein Gähnen
unterdrücken.
 
 Ein Vogel hob sich mit dunklen Schwingen gegen das Licht der
Morgensonne ab. Er ließ sich im kahlen Geäst eines nahen Baumes
nieder. 
Ein Zeichen der Hoffnung, dachte Logan. Tiere hatten einen
sicheren Instinkt für Gefahr. Sie würden die Todeszone um die
Absturzstelle herum wohl in Kürze zurückerobern. Zumindest würden
sie es versuchen.
 
 "Hast du schonmal etwas von diesem sogenannten 'Colonel'
gehört?", fragte Logan dann nach einer Pause.
 
 "Ray, hier verkriechen sich so viele Banditen... Zu den
üblichen Verdächtigen kommen noch der eine oder andere Warlord aus
Südostchina, seit sich die Verhältnisse in China stabilisiert
haben!"
 
 Langsam erwachten auch andere im Lager. Das Feuer wurde wieder
angefacht. Der 'Colonel' gab seinen Leuten Anweisung, auch die
Gefangenen mit einer Mahlzeit zu versorgen. Sie bestand aus einer
Schale Reis. Um sie verzehren zu können, wurden den Gefangenen
sogar die Handfesseln gelöst.
 
 Der 'Colonel' wandte sich an Professor von Breden, der noch
ziemlich verschlafen wirkte.
 
 "Sie werden angesichts der klimatischen Gegebenheiten in diesem
Land sicher verstehen, dass ich darauf dränge, die Stunden des
frühen Morgens zu nutzen, Herr von Breden."
 
 "Sicher."
 
 Der 'Colonel' beorderte zwei seiner Leute herbei. Sie befreiten
den Professor von den verbliebenen Fesseln und stellten ihn auf die
Füße.
 
 One-Eye stand ganz in der Nähe und grinste.
 
 Sein Blechgebiss glänzte dabei in der Morgensonne.
 
 Der 'Colonel' trat nahe an den Professor heran.
 
 "Sie halten uns wahrscheinlich für dahergelaufene
Banditen."
 
 "Sind Sie das nicht?"
 
 "Wir sind Teil einer großen und mächtigen Organisation, deren
Arme in alle Teile der Welt reichen. Einer Organisation, die im
Verborgenen wirkt, aber so einflussreich ist, dass Ihre
Vorstellungskraft kaum ausreichen dürfte, um das wirklich zu
ermessen."
 
 "Warum erzählen Sie mir das?"
 
 "Sagt Ihnen die Bezeichnung M3 etwas?"
 
 "Ist das nicht eine Geheimloge? Ich bezweifle, ob sie überhaupt
existiert."
 
 "Sie existiert, Professor von Breden. Seien Sie dessen
versichert!"
 
 "Und diese Loge steht hinter Ihrer Organisation?"
 
 "Das ist ein Schluss, den Sie gezogen haben, Professor!"
 
 "Aber Sie widersprechen mir nicht."
 
 Der 'Colonel' fasste von Breden am Kragen, fixierte ihn dabei
mit seinem eiskalten Blick.
 
 "Machen Sie Ihre Sache gut, dann stehen Ihnen alle Türen offen.
M3 vermag dafür zu sorgen, dass sich Ihnen überall auf der Welt die
Türen öffnen. Türen, von denen Sie nicht einmal ahnten, dass sie
überhaupt existieren!" Der 'Colonel' wandte Logan einen kurzen,
verächtlichen Blick zu. "Nehmen Sie nicht mehr Rücksicht auf Ihr
Versuchsobjekt, als es dem Experiment nicht schadet."
 
 "Mir bleibt wohl keine andere Wahl", murmelte von Breden.
 
 "Vater, du wirst doch nicht etwa..." Clarissa von Breden hielt
mitten im Satz inne, stockte und verstummte schließlich.
 
 Ihr Gesicht war bleich geworden.
 
 "Sollen wir uns vielleicht erschießen lassen, Clarissa?"
 
 Kurt von Breden sprach jetzt Deutsch, so dass niemand sonst ihn
verstehen konnte. "Das wäre vielleicht nobel, aber dumm. Wir würden
damit niemandem helfen. Mister Logan schon gar nicht!"
 
 "Oh, Vater..."
 
 "Außerdem haben wir - von diesen ungehobelte Barbaren einmal
abgesehen - die Chance, als erste wissenschaftlich gebildete
Menschen ein Schiff dieser geheimnisvollen Fremden zu
betreten."
 
 Clarissa schluckte.
 
 "Ich weiß nicht, ob das richtig ist, Vater..."
 
 Der 'Colonel' mischte sich ein.
 
 "Hören Sie auf, in Ihrem Kauderwelsch zu reden!", rief er auf
Englisch. Logan fragte sich, was das für ein leichter Akzent war,
mit dem er das Idiom Shakespeares sprach. "Ich will verstehen, was
Sie reden, klar?"
 
 Logan wurde jetzt ebenfalls auf die Beine gestellt.
 
 Zwei Bewaffnete nahmen ihm die Reisschüssel weg, banden ihm die
Hände auf den Rücken. Die Fußfesseln wurden dafür gelöst.
 
 "Wer immer Sie auch hier her geschickt haben mag - am Ende
werden Sie der Wissenschaft einen ungeahnten Dienst erweisen, Mr.
Logan", höhnte der 'Colonel'.
 
 Logan verzog das Gesicht.
 
 "Eine Ehre, die ich durchaus zu schätzen weiß", erwiderte er
mit vor Ironie triefendem Tonfall.
 
 "Um so besser."
 
 Die Bewaffneten packten den Amerikaner, nahmen ihn mit in
Richtung des diskusförmigen Raumschiffs.
 
 Der Eingang stand offen.
 
 Innen war es dunkel.
 
 One-Eye wandte sich an den Professor.
 
 "Na los, worauf warten Sie noch?"
 
 "Meine Tochter ist auch meine Assistentin. Ohne sie kann ich
nicht arbeiten."
 
 One-Eye wandte einen fragenden Blick in Richtung des
'Colonels'. Dieser wirkte einige quälend lange Augenblicke lang
sehr nachdenklich und in sich gekehrt. Dann nickte er mit einer
heftigen, ruckartigen Bewegung.
 
 "Nehmt die Frau eben auch mit!", bestimmte der Anführer der
Banditen. "Soll dieser Eierkopf seinen Willen haben, wenn dabei
etwas herauskommt!"
 
 Logan drehte sich kurz herum.
 
 "Bon chance!", rief Marquanteur, der noch mit gefesselten Füßen
am Feuer saß. "Viel Glück, Ray!"
 
 "Ich werde es brauchen", murmelte Logan.
 
 Einer der Bewaffneten ging voran und betrat als erster das
Raumschiff.
 
 In dem Moment, in dem er das Innere betrat, wurde dort eine
Beleuchtung aktiviert.
 
 "Scheint sich um ein Notaggregat zu handeln", vermutete von
Breden, der als Zweiter folgte. "Oder die außerirdischen Piloten
dieses Raumschiffs bevorzugen ein anderes Helligkeitsniveau als es
für menschliche Augen gilt."
 
 Die Gruppe ging durch einen langen, breiten Korridor.
 
 Die Wände waren kahl.
 
 Nur hier und da waren Schalter zu sehen, von denen man annehmen
konnte, dass sie nicht so angebracht waren, wie es für eine
Bedienung durch Menschen am besten gewesen wäre.
 
 Schließlich erreichten sie einen großen Raum, der die Form
eines Ovals aufwies.
 
 Auch hier aktivierte sich die für menschliche Augen eher
spärliche Beleuchtung selbsttätig, nachdem der Erste einen Fuß
hineingesetzt hatte.
 
 An den Wänden leuchteten zahllose Lichter auf. Anzeigen
offenbar. Hier und da erschienen fremdartige Symbole, kurze
Bildsequenzen auf kleinen leuchtenden Flächen, die Logan an die
Leinwände von Kinos erinnerten. Nur waren sie viel kleiner. Logan
hatte so etwas noch nie gesehen. Zweifellos dienten diese
Projektionsflächen nicht - wie irdische Kinos einzig und allein der
Zerstreuung, sondern hatten irgendeine Funktion bei der Bedienung
des Schiffes.
 
 Eine Funktion, die noch im Dunkeln lag.
 
 Ein Gegenstand, der wie ein Lampenschirm aussah befand sich auf
der linken Seite dieses Raumes, von dem Logan annahm, dass es sich
um eine Art Zentrale dieses Raumschiffes handelte.
 
 Dieser 'Lampenschirm' befand sich am Ende eines beweglichen
Teleskoparms.
 
 Am Boden lag ein gefesselter Khmer. Einer jener Männer, der aus
dem Dorf am Stoeng Sen verschleppt worden war. Der 'Lampenschirm'
war am Kopf des Mannes befestigt.
 
 Zweifellos war der Khmer nicht mehr am leben.
 
 Er starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts.
 
 "Wie Sie sehen waren unsere bisherigen Experimente nicht
sonderlich erfolgreich", stellte der 'Colonel' fest. "Wir konnten
die Intensität der Impulse, die die Apparatur an das Gehirn
abzugeben scheint, nicht genau genug justieren. Immerhin haben wir
herausgefunden, dass die Justierung von der Konsole dort links
geschieht."
 
 "Und wie viele der Khmer mussten dafür ihr Leben lassen?",
fragte Logan noch ehe von Breden etwas erwidern konnte.
 
 Der 'Colonel' lachte heiser.
 
 "Sie sind nicht gefragt, Logan. Aber wer weiß, vielleicht ist
Ihr deutscher Freund ja geschickter als wir. Schließlich ist er
Arzt und sollte zumindest etwas Ahnung davon haben, was ein
menschlicher Körper auszuhalten vermag." Der 'Colonel' wandte sich
dann an den Professor. Ehe er weitersprach, zündete er sich eine
Zigarette an. Eine französische filterlose Gauloises. Er blies von
Breden den Rauch ins Gesicht. "Heute Nacht habe ich per Funk
Kontakt mit M3 aufgenommen."
 
 "Was Sie nicht sagen."
 
 "Was Ihre Begleiter anging, war unserer Zentrale nicht viel
über sie bekannt. Aber Ihr Name scheint tatsächlich etwas
bedeutender zu sein. Es gibt ein gutes Dutzend Zeitungsmeldungen
über Sie, die von den meisten Ihrer Zeitgenossen als obskur
betrachtet werden. Offenbar haben Sie ein ausgesprochenes Faible
für bisher unentdeckte Spezies und dergleichen."
 
 "Das ist richtig."
 
 "Ich hatte Ihnen eine große Zukunft in unserer Organisation
prophezeit, sofern Sie sich kooperativ zeigen."
 
 "Ja."
 
 "Und ich möchte Sie daran erinnern, dass wir auch für andere
Zwecke die Hilfe eines Arztes gut gebrauchen könnten. Etwa, wenn es
darum geht, Menschen zum reden zu bringen, die eigentlich überhaupt
nicht die Absicht haben, mit uns zu sprechen!" Der 'Colonel'
kicherte wie irre. "Sie müssen nämlich wissen, dass meine Männer
bei Verhören oft den Fehler machen, etwas zu scharf ran zu gehen
und so mancher, dem wir gerne noch eine Frage gestellt hätten,
plötzlich und unerwartet für immer schweigt. Jemand wie Sie weiß da
bestimmt, wie man geschickter vorgehen kann."
 
 Professor von Breden schluckte.
 
 "So empfindsam, von Breden?"
 
 "Sie unterschätzen mich anscheinend!"
 
 "Das hoffe ich nicht."
 
 Der 'Colonel' gab Zweien seiner Leute ein Zeichen, woraufhin
sie sich anschickten den toten Khmer hinauszuschaffen.
 
 "Warten Sie!", rief von Breden. "Attendez!"
 
 Der Professor trat an den Toten heran.
 
 Die beiden Bewaffneten ließen ihn an die Leiche und gingen zur
Seite.
 
 Von Breden kniete nieder.
 
 "Etwas Blut rinnt aus den Augen. Ansonsten sind keinerlei
Spuren erkennbar", murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den
anderen anwesenden Personen im Raum. "Genau wie bei den Toten im
Dschungel", sagte Clarissa in die entstandene Stille hinein.
 
 Der Professor nickte und schloss anschließend dem Toten die
Augen.
 
 "Ja", flüsterte er tonlos.
 
 "Sie meinen der Tod jeglichen Lebens da draußen in einem
Umkreis mehrerer Meilen hat mit diesem Ding hier zu tun?", fragte
Logan und deutete auf das lampenschirmartige Objekt.
 
 Von Breden nickte.
 
 "Die Symptome scheinen mir identisch zu sein." Der Professor
atmete tief durch, fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste über das
Gesicht.
 
 Seine Tochter zog indessen genau jenen Schluss, der offenbar
auch dem Gelehrten gerade durch den Kopf spukte.
 
 "Nehmen wir an, das Raumschiff wird tatsächlich über diese
Apparatur durch Gedankenkraft gesteuert..."
 
 "Wovon wir ausgehen können", warf der Professor ein.
 
 "...dann könnte in dem Bereich eine Fehlfunktion vorgelegen
haben, die das Schiff havarieren ließ!"
 
 "Gut möglich, Clarissa."
 
 "Und diese Fehlfunktion sorgte dann für die Emission von
Impulsen, die offenbar direkt auf die Gehirne sehr vieler Lebewesen
einwirkten und sie sofort töteten."
 
 Von Breden hob die Augenbrauen.
 
 "Die abgestorbenen Pflanzen sind dadurch zwar nicht zu
erklären, aber ansonsten erscheint mir diese Hypothese äußerst
stichhaltig!"
 
 "Was wissen wir schon über die Natur dieser Impulse, Vater?
Vielleicht hatten sie sehr wohl Einfluss auf die Pflanzenwelt..."
Clarissa drehte sich zum 'Colonel' herum.
 
 "Was haben Sie mit der ursprünglichen Besatzung dieses Schiffes
gemacht?"
 
 "Wir haben einige dieser krakenähnlichen Ungeheuer
getötet."
 
 "Zumindest zwei konnten entkommen", stellte Logan kühl
fest.
 
 Der 'Colonel' machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
 "Vielleicht auch noch mehr, Logan."
 
 "Eines der Exemplare, auf die wir stießen, war ziemlich schwer
zu töten", erwiderte Logan.
 
 Der 'Colonel' zuckte nur die Achseln. "Es liegt immer daran,
wie viel Blei man in so ein Biest hineinpumpt - und aus welcher
Entfernung man das tut." Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse
des Ekels. Allein die Erinnerung schien ihn regelrecht anzuwidern.
Er schüttelte sich unwillkürlich.
 
 "Diese Biester zersetzen sich ziemlich schnell von selbst. Es
bleibt fast nichts von ihnen übrig, außer einem sehr üblen
Geruch."
 
 "Diese Erfahrung haben wir leider auch gemacht", brummte von
Breden. "Aber zurück zu meiner Frage: Haben Sie innerhalb des
Raumschiffs Überreste toter Außerirdischer gefunden?"
 
 "Nur einen."
 
 "Und wo?"
 
 "Hier in der Zentrale. Das Wesen hatte offenbar diesen
Steuerapparat angelegt, den gleich Ihr amerikanischer Freund
ausprobieren wird. Aber wie Sie sehen, ist nichts von dieser
Kreatur übriggeblieben. Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche. Ich
möchte jetzt, dass Sie mit dem Experiment beginnen."
 
 
Dies ist meine letzte Chance!, durchzuckte es Logan.
 
 Nur Augenblicke blieben ihm noch.
 
 Er hatte nicht geringste Lust dazu, so zu enden wie der Khmer.
Oder wie vor ihm der Angehörige einer nichtmenschlichen Rasse, der
das Raumschiff mittels seiner Gedanken zu steuern vermocht
hatte.
 
 
Jetzt oder nie!, durchfuhr es Logan.
 
 Was dann folgte, war ein Akt purer Verzweiflung.
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 Logans erster Schlag traf den 'Colonel'. Die Wucht schleuderte
ihn gegen die aufblinkenden Armaturen. Einem der Bewaffneten
versetzte er einen gezielten Tritt, so dass dieser stöhnend zu
Boden sank.
 
 Er blickte einen Augenblick später in die Mündung einer
Maschinenpistole.
 
 Seine Gegner würden ihn soweit es irgend möglich war am Leben
lassen, das wusste Logan. Schließlich sollte er für den 'Colonel'
und seine Leute ja noch als willkommenes Versuchsobjekt dienen. Ein
Objekt, für das es nicht mehr allzu viel Ersatz gab. Schließlich
hatte die Bande ja bereits einige der Khmer bei ihren Experimenten
verloren.
 
 Logan kämpfte wie ein Tiger.
 
 Aber die Übermacht war zu groß.
 
 Er spürte noch, wie etwas Hartes seinen Hinterkopf traf.
 
 Ein Gewehrkolben wurde ihm in die Magengrube geschlagen. Ihm
wurde schlecht. Alles drehte sich vor seinen Augen. Logan sank auf
die Knie.
 
 Einer der Kerle wollte noch einmal mit dem Gewehrkolben
ausholen.
 
 Aber der Ruf des 'Colonels' hielt ihn zurück.
 
 "Lass ihn! Der Hund hat genug!"
 
 Er sollte Recht behalten.
 
 Logan brach endgültig zusammen, schlug hart auf den Boden.
 
 Clarissa wollte zu ihm eilen, aber die Männer des 'Colonels'
packten sie grob und hielten sie zurück. Clarissa sah rasch ein,
dass jeglicher Widerstand zwecklos war.
 
 Der 'Colonel' hatte sich indessen wieder erhoben. Er blutete
aus dem Mundwinkel heraus, wischte sich dann mit dem Handrücken
über das Gesicht.
 
 "Fesselt den Narren! Und dann setzt ihm die Haube auf, mit der
sich dieses Raumschiff steuern lässt!"
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 Logan erwachte durch einige heftige Ohrfeigen. Er blickte in
das hässlich grinsende Gesicht von One-Eye. Er bleckte sein
Metallgebiss wie die groteske Karikatur eines Raubtiergebisses.


 Man mochte auch an die Titelbilder von Astounding Science
Fiction denken, auf denen neben leicht bekleideten Mädchen und
Raumschiffen hin und wieder auch Roboter abgebildet waren.
 
 "Sie haben lange genug geschlafen, Logan!", zischte er zwischen
den Zähnen hindurch.
 
 Logan schluckte, blinzelte anschließend.
 
 Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren.
 
 Als er sich zu bewegen versuchte, stellte er fest, dass er
sowohl an den Händen als auch an den Füßen gefesselt war. Zu einem
regelrechten Paket war er zusammengeschnürt worden, ohne die Chance
sich zu rühren, geschweige denn noch irgendwelchen Widerstand zu
leisten.
 
 One-Eye setzte ihm das lampenschirmartige Objekt auf den Kopf.
Die Apparatur saugte sich an Logans Schädel fest.
 
 "Gehen Sie zur Seite!", forderte Clarissa von Breden an One-Eye
gerichtet.
 
 Der 'Colonel' nickte dem Einäugigen zu, woraufhin dieser
tatsächlich ein paar Schritte weit zur Seite wich.
 
 Clarissa kniete sich zu Logan hinunter.
 
 "Wir würden das nicht tun, wenn man uns nicht zwingen würde",
sagte die junge Frau.
 
 "Ich weiß."
 
 "Wenn mein Vater und ich uns weigern, werden die Männer dieses
selbsternannten 'Colonels' ans Werk gehen. Und sie werden das
sicherlich nicht mit demselben Sachverstand tun wie Vater und
ich."
 
 "Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Clarissa."
 
 "Das möchte ich aber. Und ich hoffe, dass diejenigen, die uns
in diese Situation gebracht haben, eines Tages dafür bezahlen
werden."
 
 Logan lächelte schwach.
 
 "Das werden sie. Ganz bestimmt."
 
 Clarissa atmete tief durch. "Vater und ich haben uns mit der
Funktionsweise der Regler beschäftigt und außerdem die Männer des
'Colonels' befragt, was mit den erbarmungswürdigen Khmer-Männern
passiert ist, die zuvor an diese Apparatur angeschlossen wurden.
Auch wenn es für Ihre Ohren jetzt kalt und makaber klingt, aber
daraus lassen sich gewisse Rückschlüsse ziehen. Rückschlüsse, die -
wenn wir Glück haben - dafür sorgen, dass Sie dieses Experiment
unbeschadet überstehen."
 
 Sie nahm seine Hand, schaute auf die winzige Uhr an ihrem
Handgelenk.
 
 "Ich kann während der Prozedur Ihren Puls regelmäßig
überprüfen. Das ist so ziemlich das einige, was ich in Bezug auf
ihre physiologischen Parameter im Auge zu behalten vermag, um
Gefahren so weit wie möglich auszuschließen."
 
 "Tun Sie, was Sie tun müssen, Clarissa."
 
 Kurt von Breden meldete sich jetzt zu Wort. Er stand an den
Reglern. Oder besser gesagt: An jenen Schaltern, die er für die
Regler hielt. Auf einem der kleinen Sichtschirme war ein farbiges
Bild erkennbar. Logans Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
 
 Es handelte sich um die Darstellung eines menschlichen
Schädels.
 
 Die Umrisse ließen daran nicht den geringsten Zweifel.
 
 Professor von Breden bemerkte Logans erstaunten Blick.
 
 "Das ist eine Abbildung Ihres Gehirns Logan. Ich kann Ihnen
auch nicht erklären, wie die Technik der Fremden das hinbekommt,
aber offenbar ist diese Apparatur dazu in der Lage, in Ihr Hirn
hineinzusehen." Von Breden strich sich mit einer nervös wirkenden
Geste das schüttere Haar zurück.
 
 Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. "Nicht auszudenken,
was ein derartiges Gerät für den medizinischen Fortschritt bedeuten
könnte!"
 
 Der 'Colonel' mischte sich ein.
 
 "Mir schweben da eher andere Einsatzmöglichkeiten vor", meinte
er mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. "Ein Gerät, das in
die Gehirne von Menschen hineinzublicken vermag, ist vielleicht
auch in der Lage, Gedanken zu lesen. Und an einer derartigen
Apparatur würde es an Interessenten nicht fehlen!"
 
 "Ist die Loge M3 eigentlich über das informiert, was wir hier
tun?", fragte von Breden plötzlich an den 'Colonel' gerichtet. "Ich
könnte mir denken, dass es eigentlich ihr Auftrag war, das
Raumschiff - und falls das nicht möglich sein sollte: soviel wie
möglich von der außerirdischen Technik - zu bergen. Wenn diese Loge
tatsächlich so mächtig ist, wie Sie behaupten, dann wird sie
zweifellos auch über Fachleute verfügen, die weitaus besser in der
Lage sind, die Wirkungsweise dieser Apparate zu ergründen, als ich
es bin!"
 
 "Schweig!", knurrte der 'Colonel'.
 
 Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.
 
 Eine tiefe Furche des Zorns zog sich senkrecht über seine
ansonsten glatte Stirn.
 
 Er zog seinen Revolver, richtete ihn auf von Breden.
 
 "Offenbar haben Sie nicht begriffen, was ich Ihnen geboten
habe: Die Chance, unermesslich reich zu werden! Und jetzt beginnen
Sie endlich!"
 
 "Stecken Sie Ihre Waffe weg, 'Colonel'. Sonst werde ich
nervös."
 
 Der 'Colonel' zögerte.
 
 Schließlich senkte er den Lauf des Smith &
Wessen-Revolvers, behielt die Waffe aber in der Hand.
 
 Von Breden wandte sich an Logan.
 
 "Ich werde jetzt den Impulsgeber betätigen und die Intensität
langsam steigern. Sagen Sie mir bitte, was sich in Ihrer
Wahrnehmung verändert. Jedes Detail, das ihnen auffällt, könnte
wichtig sein."
 
 Logan nickte.
 
 "Ja."
 
 Ein eigenartiges Prickeln begann ihn zu durchlaufen. Es fühlte
sich an wie elektrischer Strom, der vom Kopf ausgehend seinen
gesamten Körper durchraste. Logan wollte etwas sagen, aber er war
nicht in der Lage dazu, auch nur einen einzigen Ton
herauszubringen.
 
 Seine Augen waren weit geöffnet, aber er schien ins Nichts zu
blicken.
 
 Dunkelheit senkte sich über ihn.
 
 Eine Nacht, so finster, wie er sie nie zuvor in seinem Leben
gesehen hatte. Die Schwärze, die sein Bewusstsein umfing, schien
vollkommen undurchdringlich zu sein.
 
 "Der Puls beschleunigt sich!", hörte Logan dann wie aus weiter
Ferne eine Stimme.
 
 Clarissas Stimme.
 
 Er fühlte nichts.
 
 Auch nicht, dass Clarissa von Breden sein Handgelenk hielt und
seinen Puls kontrollierte.
 
 Die Stimme sagte noch etwas, aber Logan konnte es bereits nicht
mehr verstehen.
 
 Es war beinahe so, als würde sich sein Bewusstsein vom Ort
seines Körpers entfernen und in dieses schwarze Nichts
hineinstürzen, das ihn umgab.
 
 Er fühlte Kälte.
 
 Dann begann der Strom der Eindrücke. Bilder, Gedanken, Worte in
einer fremden Sprache, die er nicht hätte verstehen dürfen. Er sah
den Horizont fremder Welten, an deren Himmeln eine große Zahl von
Monden leuchteten. Der Bilderstrom wurde immer schneller.
 
 Logan sah diskusförmige Sternenschiffe der Fremden zwischen den
Planetensystemen hin und her schweben. Sie beschleunigten,
durchbrachen die Mauer der Lichtgeschwindigkeit, die nach Einsteins
Theorie die höchst denkbare Geschwindigkeit darstellte und
verschwanden in einem anderen Universum, um irgendwo in der Galaxis
wieder aufzutauchen.
 
 Die Ktoor - so nannten sich diese hochentwickelten Wesen
selbst. Dutzende von Welten hatten sie besiedelt. Zu anderen
pflegten sie einen Pendelverkehr, ohne dass die einheimischen
Intelligenzen davon im Normalfall etwas mitbekamen.
 
 Dazu gehörte auch die Erde.
 
 Herrschaft und Handel.
 
 Das eine zum Zwecke des anderen.
 
 Das war die kurzgefasste Maxime, der die Ktoor folgten und die
sie immer weiter in den Sternendschungel der Galaxis vordringen
ließ. Sie übernahmen Welten, siedelten Wesen von anderen Planeten
dort an, wenn sie sich davon einen wirtschaftlichen Vorteil etwa
durch den Abbau von Bodenschätzen versprachen.
 
 In Logans Hirn entstand eine vage Vorstellung von der
Ausdehnung ihres Herrschaftsbereichs.
 
 Und die Erde war nichts anderes, als ein unbedeutendes
Mosaiksteinchen in diesem gewaltigen Muster, das ihr Imperium
bildete. Ein Imperium, das auf etwas gegründet war, das sie allen
Intelligenzen voraushatten, die sich in ihrem Herrschaftsbereich
entwickelt hatten.
 
 Sie kannten das Geheimnis des interstellaren Raumfluges.
 
 Das Geheimnis, mit dessen Hilfe sie die Lichtmauer zu
durchbrechen wussten und so nicht darauf angewiesen waren,
jahrtausendelang in Generationenschiffen von Sonnensystem zu
Sonnensystem reisen zu müssen.
 
 Langsam begriff Logan, woher das Wissen kam, das in ihn
einströmte.
 
 Innerhalb des Schiffes gab es eine Art mechanisches Hirn.
 
 Einen Wissensspeicher, in dem alles zu finden war, was der
Pilot eines Ktoor-Raumschiffs brauchte. Sternenkarten, Namen und
Daten Dutzender Welten, die Möglichkeiten, einen Kurs
einzuprogrammieren.
 
 Alles basiert auf einer gigantischen Rechenmaschine, wurde es
Logan klar . Einer quasi mechanischen Intelligenz, die offenbar
aber dennoch stets im Dienst der Ktoor zu stehen scheint, ohne
gegen sie zu rebellieren...
 
 Es gab hin und wieder Science Fiction-Stories in den
Pulp-Magazinen, die etwas Ähnliches beschrieben hatten.
 
 Und manch ein Phantast war der Ansicht, derartige
Datenverarbeitungsmaschinen wären in der Lage, in nicht allzu
ferner Zukunft den Alltag jedes Menschen zu prägen und eines Tages
würden die Maschinen sich anschicken, die Herrschaft zu
übernehmen.
 
 Den Ktoor war dieses Schicksal offenbar erspart geblieben.
 
 Logan fühlte einen stechenden Schmerz.
 
 Der Strom der Bilder beschleunigte sich.
 
 Fremdartige Symbole und Schriftzeichen erschienen, deren
Bedeutung Logan unerwarteter Weise zu deuten wusste. Es waren
Bedienungselemente des Systems, in das er eingedrungen war.
 
 System, ja das ist der richtige Ausdruck. Es ist ein Netz. Ein
Netz aus Gedankenimpulsen, die zusammen ein System bilden, das fest
zusammenhängt...
 
 Unvorstellbare Mengen von Daten konnten auf diese Weise
offenbar innerhalb von Sekundenbruchteilen verarbeitet werden,
verbunden mit einer Unzahl von kompliziertesten
Rechenoperationen.
 
 
Wie weit ist das doch von den bescheidenen Bemühungen der
Menschen entfernt, ging es ihm durch den Kopf. Er erinnerte
sich an einen Artikel in 'Liberty', in dem über die Experimente
einer Firma namens IBM berichtet wurde, die Verarbeitung von Daten
mit Hilfe von Lochkartensystemen zu automatisieren.
 
 Der 'Liberty'-Reporter gab dem keinerlei Zukunft und hatte
seinen Bericht mit dem süffisanten Kommentar enden lassen, man
müsse sich nicht wundern, wenn die in der Wall Street gehandelten
Aktien von IBM demnächst weiter in den Keller gingen. Derselben
Meinung schienen die Beamten des deutschen Patentamtes zu sein, die
einem Mann namens Konrad Zuhse bislang das Patent auf eine Maschine
verwehrten, die selbständig Rechenoperationen durchzuführen
vermochte.
 
 Logan sah einen grellroten Blitz vor sich.
 
 Der Schmerz wurde heftiger.
 
 Die Bilder verschwammen vor seinem inneren Auge.
 
 Alles begann sich vor ihm zu drehen.
 
 Ein Strudel aus Farben und Formen bildete sich. Ein Strudel,
der Logan unaufhaltsam in sich hineinzog. Er hatte das Gefühl zu
fallen. Gleichzeitig wurde der Schmerz schier unerträglich.
 
 Kälte erfasste ihn.
 
 Absolute Kälte.
 
 Wie in den Weiten des leeren Alls...
 
 Dann war da nichts mehr.
 
 Sein Bewusstsein war erloschen.
 
 Namenlose Dunkelheit hatte sich wie ein Leichentuch über ihn
gelegt.
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 "Kein Puls, kein Atem!", stellte Clarissa fest.
 
 Ihr Vater kündigte an: "Ich werde einen Wiederbelebungsversuch
unternehmen. Zur Seite, mein Kind."
 
 Von Breden versuchte, Logan das lampenschirmartige Gerät vom
Kopf zu nehmen.
 
 Aber es ließ sich nicht lösen.
 
 Die Handgriffe des Arztes waren dem Professor in Fleisch und
Blut übergegangen, auch wenn es schon lange her war, dass er
Patienten in einer Praxis behandelt hatte.
 
 Er begann eine künstliche Beatmung, sorgte dafür, dass sich
Logans Brustkorb hob und senkte.
 
 "Vergebliche Mühe!", höhnte der 'Colonel'.
 
 Von draußen drangen Geräusche herein.
 
 Schreie.
 
 Die Männer lauschten.
 
 "Sieh nach, was da zum Teufel los ist!", zischte der 'Colonel'
an One-Eye gerichtet.
 
 Dieser zog seine Waffe, verließ die Zentrale und lief den
Korridor bis zum geöffneten Außenschott.
 
 Die Männer draußen waren in heller Panik. Manche von ihnen
schossen. Maschinenpistolen knatterten.
 
 Am Himmel schwebte ein Raumschiff, ein diskusförmiger Zwilling
jenes Ktoor-Schiffes, das an dieser Stelle havariert war. Es war
umschlossen von einer leuchtenden Aura, so grell, dass man den
Blick abwenden musste.
 
 Langsam senkte sich das Schiff zu Boden, schickte sich zur
Landung an.
 
 One-Eye hastete zurück.
 
 "Los raus!", rief er. In knappen Worten und ziemlich außer Atem
fasste er zusammen, was draußen geschah.
 
 Der 'Colonel' wurde blass.
 
 "Verdammt, wir hätten sie alle töten sollen, diese Biester...
Jetzt hat es irgendeine dieser Kreaturen offenbar doch geschafft,
Hilfe zu holen."
 
 Er brauchte seinen Männern nicht extra zu sagen, das Raumschiff
so schnell wie möglich zu verlassen.
 
 Er richtete seinen Revolver auf die von Bredens.
 
 "Sie beide kommen mit! Wer weiß, wozu wir Sie noch gebrauchen
können!"
 
 Von Breden zögerte, blickte auf den toten Logan.
 
 Der 'Colonel' feuerte.
 
 Die Kugel drang in Apparaturen. Ein elektrischer Blitz zuckte
auf.
 
 "Worauf warten Sie noch, Professor? Diese Fremden werden sicher
nicht gut auf uns zu sprechen sein!"
 
 "In Ihrem Fall habe ich dafür vollstes Verständnis!"
 
 "Ich glaube kaum, dass sie große Unterschiede machen werden,
Professor!"
 
 Er fasste Clarissa am Arm, zog sie mit sich. Von Breden erhob
sich, folgte ihnen. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie das
Außenschott erreicht.
 
 Das Raumschiff war inzwischen gelandet.
 
 Mit ihren Macheten hatten die Männer des 'Colonels' die
Fuß-Fesseln der Gefangenen gelöst. Dies galt sowohl für die
Khmer-Träger als auch für Pierre Marquanteur.
 
 Der ehemalige Fremdenlegionär blieb stehen, wandte sich an von
Breden.
 
 "Was ist mit Ray Logan?"
 
 "Er ist tot", murmelte von Breden.
 
 "Non!"
 
 Pierre Marquanteur bekam einen Stoß mit einem Gewehrkolben in
die Seite. "Los weiter! Oder willst du warte, bis dich die fiesen
Bestien bei lebendigem Leib verschlingen?", rief einer der
Männer.
 
 Sie alle hetzten jetzt auf den nahen Dschungel zu. Es würde auf
Grund der Tatsache, dass die umliegenden Waldgebiete nahezu
vollständig entlaubt waren, nicht leicht werden, sich dort wirksam
zu verbergen.
 
 Im Gegensatz zu dem havarierten Raumschiff, hatte sein Zwilling
Teleskopbeine ausgefahren, auf denen das Sternenschiff jetzt ruhte.
Ein Außenschott öffnete sich. Eine Art Rampe wurde ausgefahren.


 Der erste Ktoor verließ das Schiff.
 
 Eines seiner Tentakel umschloss einen etwa vierzig Zentimeter
langen, zylindrischen Gegenstand.
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